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Herzogl. Sachſ. Weimariſchen Bergrathe, Mitgliede der

kaiſerl. Akademie der Naturforſcher und der Ehurmainziſch.

Akademie nützlicher Wiſſenſch. in Erfurt, Ehrenmitgliede

der Geſellſchaft Naturforſch. Freunde in Berlin und Jena,

«orreſp. Mitgliede der ökonomiſchen Societät in Leipzig,

und der mineralogiſchen Societät in Jena, ordentlich. Mit
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Herrn Berginſpektor Emmerling

zU

Thal - It t er,
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e i n M e r k m a l

der

gründlichſten Ergebenheit und Freundſchaft

V Otti

V e r faſſ e r.
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V or be rt cht. sº.

. .

- - -

- - - - - - - - - - -

Js habe mit dieſen kleinen mineralogiſchen

Schriften die Abſicht, um, wie man im ge

meinen Haushalte ſagt – nichts Nuzbares

umkommen zu laſſen. Oft bleibt eine ſehr wich

tige Beobachtung unbekannt oder kömmt in

Vergeſſenheit, weil ſie nicht genug Stoff zu

einer Abhandlung oder gar zu einem Buche,

darbietet, und dadurch gehet oft nicht wenig

verlohren. . . . . . .

In dieſer Ueberzeugung fange ich dieſe

Sammlung kurzer mineralogiſcher Aufſäße an,

und hoffe eine günſtige Aufnahme für ſie.

Bekannte und unbekannte Freunde der Wiſſen

ſchaft werden mich verbinden, wenn Sie meine

Abſicht unterſtützen, und mir Beyträge und

Notizen dazu liefern wollen, als wozu ich Sie

hierdurch höflichſt einlade.

Ich hätte einige der nachſtehenden Aufſätze

ſehr ausdehnen können; aber mir ſchien eine

ſo ängſtliche Umſtändlichkeit ganz zwecklos.

Sie ermüdet gewöhnlich die Leſer, ohne daß

# ihnen Vortheile gewährt, und nicht ſelten

ekommt man Sachen unter die Hände, wo

man gegen das Ende nicht mehr weiß, was man

vom Anfange herein geleſen hat. Bey aller

beobachteten Kürze habe ich indeſſen nichts we

ſentliches verſäumt. -

/
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Alle Aufſäße, die nicht mit dem Namen

eines Verfaſſers bezeichnet ſind, haben mich

ſelbſt zum Verfaſſer; ich bin auch im Stande

und bereit, über Alles nähere Auskünft zu ge

ben, was für irgend einen Leſer ein beſonderes

Intereſſe habe ſollte.“ -

Noch hole ich einen Umſtand hier nach,

von dem ich vor dem Drucke des Nachſtehen

den noch keine Notiz hatte. S. 46. äußerte

ich nämlich den Wunſch, daß der Herr D.

Murhard noch beſtimmen möchte, in was für

einer Steinart Erdrey lebendige Kröten ein

geſchloſſen gefunden hätte. Nunaber habe ich

das geleſen, was Erin eilften Bande, im er

ſten Stück des Voigtiſchen Magazins für das

Neueſte aus der Phyſic und Naturgeſchichte

ſelbſt darüber bekannt gemacht hat, und wo

beſtimmt angegeben wird, daßes(Flöß-)Sand

ſtein geweſen iſt. Welch ein ungeheures nicht

zu berechnendes Alter!

Der Herr D. Murhard verſpart eine ge

ordnete Reihe ſeiner Gedankenüber dieſenwich

tigen Gegenſtand nebſt einer möglichſt voll

ſtändigen Theorie, auf eine andere Gelegen

heit, und werwürde dieſer nicht mit Verlangen

entgegen ſehen. -

Ilmenau in Thüringen, im April

799.. Der Verfaſſer

-

* * * - - - - -



- T

TT -

-

-

s . . . . . . .::::::::::: . . . . . . . . . . .

- .. ?

.

. . . . . . . . . “ : - : 2 :

ºr J n h a lºt. - 8.3

2? - ..: 7 A.

---- ." ... ... - - ::::::,9

- Einige flüchtige Bemerkungen auf meinerRei-Seite

- ſe in die Gegend von Wettin, im Saalkreiſe. -

II. Etwas über die Braunkohle. ... ... so

III. Von dem Bituminöſen Erdlager bey Mer

tendorf. ... 9

IV. Von der Bituminöſen-Holzerde bey Langen-2

bogen. . . . 2 S. 28

- V. Von einem in der Erde sefandenem Skelet,

S. i .

und lebendiger Kröte, . . . . . 56

VI. Von dem Bituminöſen Erdlager bey Nieder-,

Röblingen. 49

VII. Von dem Bituminöſen Erdlager bey Steh

ten.

VIII. Von dem Bituminöſen Erdlager bey Hel

bra, unweit Eisleben:-

IX. Muthmaßliche Geſchichte der bis hierher an

gezeigten Bituminöſen - Erdlager.

X. Von dem Bituminöſen Holzlager, am Kirſch

hofe, bey Niederndorf im Eiſenachiſchen.

XI. Von dem Bituminöſen - Holze, bey Kalten

Nordheim, im Eiſenachiſchen.

XII. Eine mineralogiſche Wette. / #



VIII “---- - - - - ----------- - -

-

XIII. ueber den Steinkohlenbergbau bey Stock- Seite

heim. - ge

XIV. Bemerkungen über das Steinkohlenflöz

zwiſchen Sülzfeld und Oberlauringen, im

Hochſtifte Wirzburgo . . . 239

XV. Ueber die Steinkohlen am Schlierberge, bey

Creutzburg im Eiſenachiſchen. 152

Xyf. Etwas über den Fözſand ſº: Sº

XVII. Von einigen Baſalten im Eiſenachiſchen - 18

YVIII. Auszug eines Briefes aus Freyberg, an :

den Herausgeber. - - 198

AIX. Geognoſtiſche Bemerkungen aus des Gra

fen MacartneyGeſandſchaftsreiſe nach Ehina,

º- von Sir George Staunton Ambaſſade-Se
cretär - - 205

XX.Von der Bernſteingräberey an der Preußis

ſchen Küſte der Oſtſee - 235
Q . . - . . . . .

- -

- - * * -

- - - - - -

s2S - :: 8. - - -
-

. » --- -

,
- -

* * *

- . . . . . . - - - - - - - - - - - - - -- i“ “ * - - -- „ . . .“ ---- - : . .
-

-
-

-

- - - -

«–----- t

*-» - -

–
- - - - . - - - -

ée - - - t""- * - - - - - z

: ? *** S 3- - - - - - e - ...: - . . - * -

-
- -

- ... - - - - -. X - - - - - - - . . . - -- .

*.
-

* - - - - -
- -

; *
- -

-
„

--

- - N. - º.- - . . . . . .

- * - - - ". .“ Y - « "

D - - - - - -
-

- -- - - - - - * - es-, - - - -- -- - - -
* , , - - - t“: : --- t: “ :::: - - -

- -
- - " . . - - - -

- **- -

- - - - - * - - - - -- . - - - - ....

- -

-

- - - - . . . . . . . . -
- - - - - : - '

-

-

-



/

- -
A

-

- - - -

/

-

- - - - - *

. . .“

: . .
-

- - * -

. . . . . .:

- - ?

I.

Einige flüchtige Bemerkungen auf meiner

Reiſe von Halle nach Wettin, im Saal.

kreiſe. - - - - - -

- -
*

, - - -

-

- -

Bera haben auch eines aus

wenn ſie nur richtig ſind, ihren Werth, und in

dieſer Ueberzeugung theile ich hier das Wenige

mit, was ich auf meiner Reiſe in jenen Ge

genden, (im Auguſt 1798.) bemerkenswerth

fand. - -

„ Der Saalkreis *) macht ein kleines Por

phyrgebirge aus, wovon der Giebichenſtein,

der Petersberg **) und Schweitzer

- . * -
-- " -

- - -

*) Auf der Homanniſchen Charte von Herzogthum

Magdeburg und dem Saalkreiſe iſt dieſe Landſchaft

am deutlichſten zu überſehen.

**) Vom Petersberge findet ſich eine kurze Nachricht

im erſten Theile des Lempiſchen Magazins für die

- Bergbaukunde.

A4.
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–

ling *) die hervorſtehendſten und höchſten ſind.

Es iſt Thon porphyr, worin ſowohl der Quarz

als der Feldſpath durch die Auflöſung ſchon viel

gelitten haben, und er ſelbſt auch ſcheint in einem

ziemlich hohen Grade erweicht zu ſeyn, wovon

man ſich beſonders auf der Chauſſé, die gegen
.

wärtig von Halle nach Trota zu angelegt

wird, und in den daneben befindlichen Steinbrü

chen ſehr leicht überzeugen kann. Auch halte ich

die weiße Thonerde, die bey T rota gegraben,

und zum Behuf der Porzellanfabrik nach Ber

lin gebracht wird, für gänzlich anfgelöſten Por

phyr. Wem dieſes unwahrſcheinlich vorkommen

- ſollte, den kann ich verſichern, daß eben dieſer

Fall auf dem Weißen -Nachtviolenſtol

len bey Suhl, im Hennebergiſchen, ſtatt fin- -

det, der ebenfalls im Thonporphyr getrieben

- : . . -

*) Der Schweitzerling erhebt ſich ganz iſolirt aus

den ihn umgeben Flözſchichten. Er iſt mit frem

den Hölzern bepflanzt, und mit Schlangengängen

durchſchnitten. Seine Spitze, die die vortrefflichſte

Ausſicht gewährt, ziert ein Monument, das der

ehemalige Beſitzer, ein Herrn von Winkel, ſeinem

Freunde von Saldern aufrichten ließ,



nach Wittin. 5

wird, in welchem denn dieſe Gebirgsart an eini

gen Stellen in die reinſte weiße Porzellanerde auf

gelößt iſt. Auf höhern Punkten, wie am Pe

tersberge, iſt freylich der Porphyr feſter, die

ſer Berg würde aber auch wohl ſchwerlich noch

in ſeiner jetzigen Pracht da ſtehen, wenn ſein

Porphyr nicht härter und folglich ſchwerer ver

witterlich wäre, als der übrige. Denn dieſen

Eigenſchaften allein hat man das Daſeyn der

ſchönen Felſen zu verdanken, die gegenwärtig die

Gebirge zieren.

Ob man gleich von Halle bis Wettin an

mehrern Orten den Porphyr ganz entblößt be

obachten kann, ſo zeigt ſich doch keine Spur von

irgend einem Eiſenſtein, Braunſtein, oder ſonſt

einem Erzgange, die anderwärts dieſe Gebirgs

art ſo häufig durchkreuzen. Nur bey Halle fin

det man in einer alten Halde Schwerſpath, der

auf das Daſeyn eines dergleichen Ganges ſchlieſ

ſen läßt.

Die Saale drückt ſich von Halle bis Wettin

hart an dieſem Porphyrgebirge hin , und macht

gleichſam die Gränzſcheidung zwiſchen ihm und

R e



4 Reiſe von Halle

/

dem Schieferfisegebirge“) das ſich nun weiter

ins Mansfeldiſche, und von da gegen Südweſt

bis an den Thüringerwald, gegen Nord

weſt aber bis an den Harz fortziehet. Nur bey

Brachwitz ſchneidet der Fluß ein Stück von

dem Porphyrgebirge ab, das dadurch auf die

Seite der Flötzgebirge zu liegen kömmt, ſich aber

mit in ihre Ebne verläuft.

Mit dem Porphyr am rechten Ufer der Saa

le, erhoben ſich zugleich auch die Flötzſchichten

der ältern Steinkohlenformation, und erfüllten

viele Schluchten und Vertiefungen deſſelben.

- Es wird daher bey Wettin, Löbgün, Dö

lau und Görbitz, nicht unwichtiger Bergbau

auf Steinkohlen getrieben, doch lernte ich nur

den Wettiner Bergbau näher kennen. Man be

bauet hier drey übereinander liegende Steinkoh

len-Flöze, zwiſchen welchen Schieferthon und

ein den Steinkohlen eigener grauwackeähn

licher Sandſtein “) abwechſeln, und zwar ſo,

*) Schieferflözgebirge wird hier die Flözformation

genannt, die bey dem Bit. Mergelſchiefer anfängt,

- und bey dem Flötzkalk endigt.

*) Ich ſollte meynen, daß die Benennung, Grauwa

ckenſchiefer, dieſer Sandſteinart vollkommen ange
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W - -

daß jedes dieſer Steinkohlenflöze Schieferthon

zum Hangenden, und dieſen Sandſtein zum Lie

genden hat. -

Ich habe die Uebereinſtimmung, die zwiſchen

dieſem und dem Thüringerwaldgebirge,

in der Gegend von Ilmenau, ſtatt findet,

mit Verwunderung beobachtet. Beyde ſtehen

einander gegen über, und ragen über eben die

Flözgebirge hervor, unter welche ſie gemeinſchaft

lich ihre Füße verbergen. Beyde haben Por

phyr. So wie dieſſeits die Schieferflötzforma

tion aufhört, und ſich auf höheren Punkten die

Steinkohlenflöze mit ihren Begleitern heraushe

ben, gerade ſo iſt es jenſeits. - Bey Ilme

nau hat man vier Steinkohlenflöze, bey Wet

t in nur drey, eine Aufmunterung für die Wet

tiner, ihr Viertes aufzuſuchen. Sollte es aber

fehlen, ſo wäre nicht unwahrſcheinlich, daß das

Wettiniſche erſte Flötz weggeſchwemmt wäre,

und folglich das dortige dritte Flötz den Ilme

nauern ihr Viertes ſeyn könnte. Und nun ſelbſt

auch die Foſſilien – dieſe haben nach allen ihren

äußern Kennzeichen die vollkommenſte Aehnlich

meſſen wäre. Man bedient ſich ihrer häufig als

Mauerſtein.



6 Wettin

keit miteinander, und ſogar auch die Kräutex

und Schilfe, die ihre Abdrücke im Schieferthon

zurückließen. Der ganze Unterſchied beſtehet dar

in, daß die Wettiniſchen Steinkohlen etwas

mächtiger anſtehen, und mehr im ganzen Stü

cken ausgefördert werden können, als die Ilme

nauiſchen. Beyde gehören zu den Schiefer

kohlen.

Merkwürdig iſt, daß ſich in der ſogenannten

Stadtrevier bey Wett in das Rothe-todte

liegende der Schieferflötzgebirge über die Stein

kohlen herlegt. Es gehen nicht nur einige

Schächte durch daſſelbe auf die Steinkohlen nie

der, ſondern es ſind auch Steinbrüche darin an

gelegt, wo man ſich ſehr gut davon überzeugen

kann *). - -

Beyläufig bemerke ich hier, daß dieſes Rothe

todte - liegende verſteinertes Holz enthält, ſo wie

eben dieſe Gebirgsart am Kiffhäuſer berge,

in Thüringen. Doch iſt es hier, bey Wettin,

weit feinkörniger nnd von ſchönerm Colorit. Ich

fand es nicht im Steinbruche, es liegt aber in

*) Im neuen Bergm. Journal, B. I. St 1. findet

ſich eine ganze Abhandlung über dieſem Gegen

ſtand.
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im Saalkreiſe. 7

Geſchieben auf der Oberfläche umher, und wird

von den dortigen Bergleuten Onyx genannt.

Gleich über der Mühle unweit Wettin zie

het ſich eine Maſſe des Rothen-todten - liegen

den an die ſogenannten Radeberge herauf,

die unmittelbar vom Zechſtein (der Art des leich

ten Flötzkalks, die gewöhnlich das Dach des Bi

tuminöſen Mergelſchiefers ausmacht) bedeckt

wird. Man hat darin einen Steinbruch zum

Behuf des Kalkbrennens angelegt, es iſt aber

bey der gewohnten Regelmäßigkeit dieſer Flötz

formation als ein ſeltner Fall zu betrachten, daß

auf dieſem Punkte zwiſchen beyden der Bitumi

nöſe Mergelſchiefer fehlt, der doch unfern davon

ausgefördert worden iſt. Wenn man von den

Radebergen nach dem Schlacht berge zu

gehet, ſo ſiehet man Schieferhalden und Stein

kohlenhalden in nicht großen Entfernungen von

einander liegen.

Was meine Erwartung bey dieſer Reiſe am

meiſten ſpannte, war der Steinkohlenbrand

jener Gegend, von dem ich viel gehört hatte.

Die Vertheidiger des neptuniſchen Syſtems hal

ten bekanntermaßen die Steinkohlen für das

hauptſächlichſte Brennmaterial der Vulkane,

--
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daher ich mich auf die ſeltenſten und lehrreichſten

Erſcheinungen vorbereitete. Der Brand begann

im Jahr 1732. und dauerte bis in die ſiebenziger,

und folglich vierzig volle Jahre fort. Als man

ſchon das Feuer nicht mehr bemerkte, ſo hielt

dennoch die Hitze noch einige Jahre lang an,

wahrſcheinlich weil die Urſachen der Erhitzung

noch fortwirkten. Gegenwärtig geht nur noch

der Hauptſtollen durch dieſe Revier, die man die

Brandre vier benennt. Ich näherte mich ihr

mit Ehrfurcht und ſtillem Grauſen, indem mich

meine Begleiter verſicherten, daß ich nun bald

alle Verwüſtungen, die das Feuer angerichtet

hätte, ſehen, und auf den Halden eine reiche

Beute für meine Wißbegierde ſowohl als für

meine Sammlung finden würde. Ich fand ſie

auch wirklich, nehmlich

1) abgeſchwefelte Steinkohlen in kleinen Bröck

chen. Als man in die Brandrevier eingedrun

gen, hatte man viel davon ausgefördert und

verkauft, jetzt aber iſt es den armen Leuten

vergönnt, dieſe Halden noch einmal auszu

klauben, und die ſogenannten Steinkohlen

Knörper zu benutzen. -

2) Einige Stückchen Schieferthon, die von außen
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etwas röthlich gebrannt waren, inwendig aber

ihre natürliche blaulichtgraue Farbe noch ziem

lich erhalten hatten. An der größten Menge

deſſelben waren wenig Spuren des erlittenen

Feuers zu bemerken. -

3) So genannte Schwühlen (Kieſelſchiefer) die

im Feuer ihre natürliche Härte verlohren

hatten. -

4) Ganz unverſehrten Sandſtein. Armſeligſter

Pſeudovulkan! In Heſſen ſollſt du den Ha

bichtswald umgeſchmolzen und bey Carls

bad und Eger andere große Dinge gethan

haben, und hier konnteſt Du in vierzig lan-,

gen Jahren nicht einmal den Schieferthon

durch brennen??

-

-
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II.

Etwas über die Braunkohlen,
-

-

E- ich die Nachrichten, die ich von einigen

Braunkohlenwerken geſammelt habe, in Nach

ſtehendem mittheile, ſey mir erlaubt, mich zuvor

verſtändlich zu machen, was ich unter den Be

nennungen: Bitum in öſes-Holz, Braun

kohle und Bituminöſe - Holzerde, die

ziemlich oft darin vorkommen werden, ausſchließ

lich verſtehe. Meine darüber angeſtellten Beobach

tungen und Erfahrungen ſtimmen durchgehends

mit dem überein, was man darüber lieſt, und

es ſcheint, daß Steinkohlen- und Braun

kohlenarteu nicht ſelten mit einander ver

wechſelt werden. Aber zwiſchen beyden zeigt ſich

ſowohl in geognoſtiſcher als oryktognoſtiſcher

Rückſicht eine ſo große Verſchiedenheit, daß ein

wahrer Kenner nie zweifelhaft bleiben wird.

Die meiſten Steinkohlen fallen in Rückſicht



Braunkohlen. . .

*

ihrer Entſtehungsperiode in jenen entfernten Zeit

raUM, W0 die Flözformation begann. Sie er

hielten ihr Daſeyn bald nach Vollendung der

Urgebirge im Meere, und ſind größtentheils noch

älter, als dasRothe-todte-liegende des bituminöſen

Mergelſchiefers, denn bey Wettin, im Saal

kreiſe, gehen Schächte durch daſſelbe auf die

Steinkohlen und die ſie begleitenden Flözſchich

ten nieder. Rings um den Thüringer - Wald

ſind ſie ebenfalls weit älter, als die jüngern

Flötzgebirgsarten, die dieſes Gebirge umgeben,

und ſchon Lehmann*) ſetzte ſie in das Tiefſte der

Flözgebirge.

Um nicht zu weitläuftig zu werden, unter

laſſe ich, hier mehr Beyſpiele anzuführen, die -

für das höhere Alter der Steinkohlen beweiſen

könnten, „ob ich wohl zugebe, daß im Verfolg.

der Flötzformation auch noch Steinkohlen abge

ſetzt wurden. Dieſe jüngern Steinkohlen werden

*) Deſſen Geſchichte von Flözgebirgen S. 138. Der

Herr Bergcommiſſionsrath Werner erklärt zwar

im Bergm. Journal (Jahrg. II. B. I. S. 294.)

dieſe Lehmanniſche Behauptung für grundfalſch,

die Sache hat aber nichtsdeſtoweniger ihre volk

kommene Richtigkeit.
- -
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ſich indeſſen von jenen ältern durch noch zu beſtim--

mende äußere Kennzeichen unterſcheiden laſſen.

Man findet dergleichen neuere Kohlen in dem Flötz- W.

kalkgebirge rings um Weimar, und nach dem

Bergmänniſchen Journale auch bey Valen

ciennes und im Canton Zürich; doch alle

mal in Flötzgebirgen, die ehemalige Meereswaſ

ſer abſetzten und zurückließen. -

Die Braunkohlen hingegen gehören ganz den

aufgeſchwemmten Gebirgen zu, und die dazu er

forderlichen Hölzer wurden bloß durch atmo

ſphäriſche und Flußwaſſer in Landſeen, Lachen

und andere Vertiefungen zuſammengetrieben.

Hätte das Meer hieran Theil gehabt, ſo würde

man noch Produkte deſſelben, beſonders Schal

thiere und Abdrücke von fremden Schilfarten,

wie bey den Steinkohlen, darin antreffen, man

findet aber in den Braunkohlenlagern nichts der

Art, als etwan calcinirte oder verwitterte Gar

tenſchnecken.

Dergleichen mit Holz angefüllte Vertiefungen

brachen in der Folge durch, und man wird kaum

irgendwo ein beträchtliches Lager einer aufge

ſchwemmten Gebirgsart antreffen, wo man ſich

nicht zugleich auch von der Exiſtenz eines ehe

/ /

.
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- maligen Sees, und dem Wege, den er bey ſeinem

Durchbruche nach einem tiefern Punkte genom

men, überzeugen könnte. . . . . .

... Natürlicher Weiſe würden alle auf dieſe Art

zuſammengetriebenen Hölzer verfault und in ve

getabiliſche Erde aufgelößt worden ſeyn, wenn

ſie nicht durch Beytritt der Vitriolſäure, welche

ihre harzigen Theile in Erdöl verwandelte, ge

wiſſermaßen mineraliſirt worden wären. Doch

geſchahe dieſes nicht durchgehends in einerley

Grade, und zu ein und eben derſelben Zeit, da

her es auch kam, daß eins mehr das andere we

niger Aehnlichkeit mit natürlichem Holze beybe

/

halten, ja bisweilen alle Aehnlichkeit damit ver

lohren hat. Wir finden daher gegenwärtig jene

verſunkenen Hölzer entweder als Bituminöſes

Holz, oder als Braunkohle, oder als Bitumi

nöſe-Holzerde wieder, und freuen uns der Schä

tze, die die Natur in der Mittelzeit für uns auf

bewahrt hat. - - - -

Bituminöſes Holz nenne ich nun das

jenige, woran man noch vollkommen die Holz

textur wahrnehmen, und Jahresringe und Aeſte

vollkommen unterſcheiden kann. Es hat noch einen

gewiſſen Grad von Härte ſo wie auch einigen

".

“



A 4 Etwas über die

Glanz beybehalten, der durch den Strich erhöhet

wird. An manchem ſiehet man mit Bewunderung

noch die natürliche Holz-Farbe, das mehreſte

aber iſt dunkel nelkenbraun. Wenn man es tro

cken werden läßt, ziehen ſich Splitter davon ab

und laufen krumm, auf welche Art ſich auch die

derbſten Stücke nach und nach zerblättern, und

endlich auseinander fallen. Die Braunkohle

hat ebenfalls noch die Holztextur, man kann

Jahresringe, Aeſte und ſogar Wurmgänge deut

lich daran wahrnehmen; ſie hat aber nicht den

geringſten Grad von Härte mehr, ſondern iſt

zerreiblich. Auch hat ſie allen Glanz verlohren

und iſt erdig worden. An der Luft hält ſie ſich

länger als Bituminöſes-Holz, zerfällt aber doch

endlich, ohne ſich vorher zu zerblättern, in Bi

tuminöſe-Holzerde. -

Die Bituminöſe Holzerde endlich hat

alle Aehnlichkeit mit Holze verlohren, und iſt im

engſten Sinne erdig. Wahrſcheinlich verſetzte ſie

Auflöſung und darauf wirkender Druck in dieſen

Zuſtand. Ihre Farbe iſt wie die der Braunkohle,

nehmlich dunkel nelkenbraun, dabey färbt ſie ab

und iſt leicht. Wenn man nicht ſo häufig voll

kommene Uebergänge aus ihr in die Braun
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kohle und aus dieſer in das Bituminöſe

Holz bemerkte, und nicht alle drey Arten ſo

öfters bey einander anträfe, ſo würde man ſich

durch ſie kaum überzeugen können, daß ſie un

mittelbar von Holze abſtammte.

Dieſe drey Arten zuſammen werden gemeini

glich mit dem Nahmen Braunkohle belegt,

welchen ich auch als den einmal angenommenen in

ſofern beybehalten werde, wenn ich von dieſer

Gattung des Erdharzgeſchlechts im Allgemeinen

handle *). -

Natürlicher Weiſe finden ſich zwiſchen dieſen

drey Arten mineraliſirter Hölzer eine große Menge

Nüangen. Man hat nehmlich Bituminöſes-Holz,

*) Aus Emmerlings Lehrbuche der Mineralogie (Th.

III. S. 405.) ſowohl als aus Karſtens tabella

riſcher Ueberſicht c. ſehe ich, daß Herr Werner

* unter der Steinkohlen - Gatttung, Braunkohle,

als eine Art davon mit aufführt, welche aber die,

von der ich gegenwärtig handle nicht ſeyn kann.

Sie ſoll nach S. 61. im zweyten Theile des eben

angezogenen Lehrbuchs mit Steinkohlen zugleich,

und auch mit Bituminöſen-Holze vorkommen, weſ

ches der Fall bey meiner Braunkohle nicht iſt. Dieſe

findet ſich nur in den Braunkohlenlagern der anf

geſchwemmten Gebirge.
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das dergeſtalt reich an Bitumen iſt, daß es einer

großmuſchligen Schlacke ähnlich ſiehet, und da

bey ſeine Holztextur gänzlich verlohren hat

Dergleichen kommt in dem Bituminöſen-Holzlager

am Meißner in Heſſen vor, und wird da

ſelbſt Glanzkohle genennt. Aehnliches Bi

tuminöſes Holz findet ſich auch bey Sülzfeld

in Franken *), doch mit dem Unterſchiede,

daß daran, die Jahresringe, und im Längenbru

che die Holztertur noch wahrzunehmen ſind. In

den Mineralſyſtemen findet man es unter dem

Nahmen Pechkohle, und dieſe ſowohl als die

Glanzkohle des Meißners nicht unter den Bitu

minöſen Holz- ſondern unter den Steinkohlen

Arten aufgeführt. Ich laſſe dahin geſtellt ſeyn,

mit welchem Rechte, glaube dabey aber doch

ſo viel zu bemerken, daß dadurch eine nicht ge

ringe Verwirrung zwiſchen Steinkohlen- und Bi

trºminöſen - Holzarten entſtanden iſt. So lieſt

man z. B. in den beſten der mineralogiſchen Lehr

bücher, in dem Emmerlingiſchen:

S. 56. „Die Bruchſtücke des Bituminöſen

„Holzes ſind dann nur unbeſtimmt eckig, wenn

„ es in die Steinkohle übergeht. Ferner:

» S. unten den vierzehnten Aufſatz.
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S. 59. „Das Bituminöſe-Holz kºmmt

„theils in Flötzgebirgen, und zwar hier zu

„gleich mit Steinkohlen vor. Ferner:

S. 61. „Die Braunkohle kömmt da, wo

„ſie ſich findet, mit andern Steinkohlen zu

„gleich, zum Theil auch mit Bituminöſen

„Holze vor c. -

So viel ich Steinkohlen- und Braunkohlenwerke

befahren, und mit aller Aufmerkſamkeit unter

ſucht habe, -ſo kann ich mich doch nicht rühmen,

in Steinkohlenflötzen Bituminöſes - Holz, oder

umgekehrt, in dieſem Steinkohlen gefunden zu

haben, ſo wie mir auch nie Bituminöſes Holz

vorgekommen iſt, welches in wirkliche Steinkohle

übergienge. Und ich glaube dieſes auch nicht.

Beyde unterſcheiden ſich, wie ſchon gedacht, ſo

wohl in oryktognoſtiſcher als geognoſtiſcher Hin

ſicht zu merklich von einander, als daß derglei

chen Verwechſelungen vorkommen ſollten. Und

ſollte ſich ja noch Jemand von dem verführeri

ſchen Anſehen der ſchönen Glanzkohle des .

Meißners hinreißen laſſen, den bitte ich, ſie

nur an ein brennend Licht zu halten, wo ihn der

Geruch augenblicklich überzeugen wird, daß ſie

nichts weniger als Steinkohle, ſondern eine Art

B
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Bituminöſen-Holzes iſt. Jede, die Steinkohle

und die Braunkohle, hat ihren eigenen und ganz

eigenthümlichen Geruch, den man weit leichter

durch die Naſe wird unterſcheiden können, als

ich gegenwärtig im Stande bin, ihn mit der Fe

der empfindbar zu machen.

Wie bereits gedacht, entſtanden die Stein

kohlen im Meere, die Braunkohlen hingegen in

ſüßen Waſſern der Flüſſe und Landſeen. Viel

leicht haben die ſalzigen Beſtandtheile des Meer

waſſers den Steinkohlen das mitgetheilt, was

ſie von den Braunkohlen ſo merklich unterſchei

det. Die Braunkohlen konnten davon nichts in

ihre Miſchung erhalten, weil das Meer an

ihrer Exiſtenz keinen Theil hatte.

U - - - -

-

-

---
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III.

Von dem Bituminöſen Erdlager bey Mer

- tendorf.

Mertener liegt drey Stunden von der

Churſächſiſchen Saline Köſen, in einem ziemlich

engen Grunde, auf der rechten Seite der Saale.

Der Bach Wiete, der unterhalb Naumburg

in die Saale fällt, ſcheint, vereint mit den
da zuſammenrinnenden Regen- und Schneewaſ

ſern, dieſen Grund gebildet zu haben, indem er

ſich durch den auf höhern Punkten befindlichen

Flötzkalk bis in den gewöhnlich darunter lie

senden Flözſandſtein eingewaſchen hat. DieBiº

tuminöſe -Holzerde findet man auf der rechten

Seite des Grundes, im ſogenannten Semigt.

Man hat einen ziemlich ſteilen Sandſtein-Rand

zu erſteigen, ehe man dahin gelangt; von hier

an aber erhebt ſich das Terrain nur noch ſanft,

- -

B 2
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und bedeckt das Lager Bituminöſer-Holzerde, das

für die Saline Köſen von ſo unſchätzbarem

Werthe iſt. Es iſt acht und dreyßig Fuß mäch

tig, und ſeine Ausdehnung in die Breite, die

noch nicht ganz bekannt iſt, ſchätzt man auf

Eine Quadratmeile.

In dieſem mächtigen Körper bemerkt man

weder eine Abwechſelung von verſchiedenen Schich

ten, noch findet man ſonſt etwas Fremdartiges

in demſelben; er beſtehet ganz aus Bituminöſer

Holzerde, die theils locker iſt, theils auch eini

gen Zuſammenhang hat. Ich fand ſogar einige

Stücke, die feſter waren, als zerreiblich, und

dieſe haben ſich auch in meiner Sammlung er

halten, ohne Sprünge zu kriegen oder in lockere

Erde zu zerfallen. Man findet in dieſem Bitu

minöſen Erdlager nur ſelten Braunkohle, und

höchſtſelten Bituminöſes-Holz. Lange ſuchte ich

hiernach vergebens, bis mir der Steiger end

lich ein Stück aus ſeiner Wohnung herbey holte,

das er vor Kurzem gefunden hatte. Es war

von dunkel nelkenbrauner Farbe und hatte noch

ganz die Holzgeſtalt. Es war ſo wenig vitrio

liſch, daß das davon mitgenommene Stück im

mindeſten nicht aufgeriſſen oder mit Vitriol be
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ſchlagen iſt. Zugleich erhielt ich auch ein Stück

ganz verkießtes oder mit Schwefelkieß dergeſtalt

durchdrungenes Holz, daß nur die Texter deſſel

ben übrig geblieben war, und eine Anzahl kugel

förmiger Stücke Schwefelkieß. Sie hielten ohn

gefähr einen Zoll im Durchmeſſer, und waren von

außen ſchwarzgrau angelaufen, inwendig aber

ſtralig und glänzend. Noch häufiger ſollen ing

werförmige Stücke Schwefelkieß vorkommen,

wovon ich zwar einige Stücke auf der Halde,

auflas, aber nicht erfahren konnte, ob ſie im

Bituminöſen-Erdlager ſelbſt, oder in deſſen Lie

gendem vorkommen. --

Honigſtein hat man bis jetzt auf dieſem

Werke noch nicht gefunden, dafür aber ein Erd

harz, das bisher für Bernſtein gehalten iſt, nach

einigen flüchtigen Verſuchen aber, die ich damit

anſtellte, etwas ganz Anders zu ſeyn ſcheint.

Ich verſpare eine nähere Anzeige davon bis auf

die Nachricht von Langenbogen, wo ich es

in größerer Menge antraf. .“

Sowohl über als unter dieſem Bituminöſen

Erdlager befindet ſich ein Lager von graulicht

weißem Thone, deſſen ab - und zunehmende

Mächtigkeit im Durchſchnitt auf Ein Lachter ge

- .
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ſchätzt werden kann. Auf dem obern dieſer Thon

lager ruhet noch ein mit vielen Quarz-Horn

ſtein-Feuerſtein - Flötzkalk-Sandſtein - Porphyr

und andern Geſchiebengemengtes unreines Thon

lager, und auf dieſem endlich eine laimige

Dammerde, die der Vegetation nicht ungünſtig

zu ſeyn ſcheint. Die unterſte Thonſchicht ruhet

da, wo gegenwärtig der Bau iſt, auf Flötzſand

ſtein, weiter aufwärts aber kann ſie ſich wohl

auch über den darauf liegenden Flötzkalk aus

breiten.

Als eine geognoſtiſche Merkwürdigkeit führe

ich noch an, daß ich zu Mertendorf gleich

hinter dem Wirthshauſe eine etliche Lachter mäch

tige Flötzkalkſchicht mitten im Flötzſandſtein an

traf, und es ſchien, daß man dieſen Bruch zum

Behuf der Kalkbrennerey da angelegt hatte.

So offen dieſes Bituminöſe Erdlager da liegt,

mit eben ſo vielen Schwierigkeiten iſt es verbun

den, daſſelbe vortheilhaft zu gewinnen und rein

abzubauen, und man ſcheint in dieſer Rückſicht

ſelbſt für die Zukunft nicht außer Sorgen zu

ſeyn. Es ſchießt gegen das Anſteigen des Ter

rains, obwohl nicht ſtark ein, daher die darauf

liegenden Erdlagen deſto mächtiger werden, je
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- weiter man mit den Bauen fortrückt. Anfäng

lich beräumte man es, und gieng ſenkrecht dar

an nieder, indem man den Abräum hinterwärts

aufhäufte. Man erhielt dadurch ein Profil von

dieſem Erdlager, das noch offen und in ſeiner

ganzen Mächtigkeit entblößt iſt. Endlich, ich

weiß nicht, ob aus Mangel an Platz, oder

weil man vortheilhafter zu bauen dachte, ſtellte

man dieſe Tage-Arbeit ein, und richtete ſogé

nannte Bruch örter vor. Dieſe werden vom

Stollen aus bis auf gewiſſe Punkte, gewöhnlich

ſoweit, als man der Wetter wegen fortkommen

kann, getrieben, wo man ſechs Fuß iang und

eben ſo weit ſeitwärts hinaus bricht, und dieſen

Raum unverzimmert ſtehen läßt. So weit hier

die Arbeiter mit der Keilhaue über ſich reichen

können, wird die Erde aus der Förſte, hereinge

nommen, wo ſie nach und nach von ſelbſt nach

bricht, und ſo immer weggefördert wird, bis

endlich der Abraum ſelbſt nachſtürzt. Iſt man

ſo weit, ſo läßt man rückwärts einen Pfeiler

von ſechs Fuß ſtehen, und richtet alsdann ein

neues Bruchort vor, und continuirt ſo, bis an

den Anfangspunkt. Hierauf läßt man die zwi

ſchen den Bruchörtern ſtehen gebliebenen Pfeiler
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auf eben dieſe Art und nach und nach herein

brechen. . .

Man ſiehet leicht, mit wie viel Mühſeligkeit

und Gefahr dieſe Art von Bergbau verbunden

iſt, und dennoch läßt ſich unter dieſen Umſtän

den kaum eine portheilhaftere denken, da die un

gewöhnliche Mächtigkeit des Bituminöſen-Erd

lagers jede regelmäßigere Gewinnungs-Methode

unanwendbar macht. Das einzige wäre, die

Beräumung dieſes Erdlagers aller Schwierigkei

ten ungeachtet, dennoch zu forçiren, ſo wie es

zu Langenbogen im Mansfeldiſchen geſchie

het, wo der Abraum bald bis zu neun Lachtern

anwachſen wird. Auf dieſe Art iſt man ver

ſichert, alles rein abzubauen, und eben ſoviel

Feld, als vorwärts verlohren gehet, läßt ſich

hinterwärts aufs Neue urbar machen. ..

Auch dem Stollenbetrieb war das Terrain

unter dem Bituminöſen-Erdlager ſehr nachthei

lig. Denn da es keine Feſtigkeit hatte, und nur

aus Gerölle von Thom, Sand und Laimen be

ſtund, ſo war die zweckmäßigſte Zimmerung nur

von von geringer Wirkung: Die Stollen wur

den mehrmalen zuſammengedrückt und verſcho

ben, in welchem Zuſtande ich ihn auch gegen
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wärtig antraf. Der Anſchlag zu dieſem Bap

ſoll kaum die Summe von achtzig Thalern er

reicht, die Ausführung hingegen auf vier Stau

ſend Thaler gekoſtet haben. . . . . . . . .

. Nur auf einem Punkte wird die Bituminöſe

Holzerde noch am Tage gewonnen. Man hat

ein beträchtliches Stück davon horizontalberäumt,

und die dadurch erhaltene Oberfläche derſelben in

Quadrate von zwölf Ellen abgetheilt, und hier

nach die Gedinge eingerichtet. Von dieſen Qua

draten wird jedes Eine Elle tief ausgehauen, wo

denn, wenn keins mehr übrig, allemal wieder

eine neue ganz ebene Fläche entſtehet, die aufs

Neue abgetheilt und verdingt wird. Die in die

ſer Vertiefung zuſammenrinnenden Waſſer, von

denen die Schnee- und Regenwaſſer die gefähr

lichſten ſind, werden durch den Stollen abge

leitet.

Ein ſolcher Tagebau hat freylich das Nach

theilige, daß er nur im Sommer und bey guter

Witterung betrieben werden kann, da hingegen

die Grubenarbeit nie unterbrochen wird. Die

Arbeiter finden daher auch nur ihren Unterhalt

im Sommer, wo es nie an Arbeit fehlt. Die

Tage-Baue ſind auch ſelbſt der Witterung untere
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worfen, und ein mäßiger Gewitterregen kann

große Verwüſtungen anrichten, wovon man in

der Grube nichts erfährt. Indeſſen iſt bey dem

großen Vorrath von Brennmaterial auch in we

- nig Monathen ſoviel zu gewinnen, als aufs

ganze Jahr nicht conſumirt werden kann.

Die ausgeförderte Bituminöſe-Holzerde wird

theils gleich auf dem Platze in Backſteine von

gewöhnlicher Form und Größe geformt und ge

trocknet, theils auch, ſo wie ſie ausgefördert

wird, auf die Saline Köſen gebracht, wo

man einen eigenen mit Schuppen umgebenen Platz

zu ihrer fernern Bearbeitung vorgerichtet hat.

Man ſoll durch Hülfe dieſes Brennmaterials

allein auf dieſer Saline jährlich gegen drey tau

ſend Claftern Brennholz erſparen, und zu an

derweitem Gebrauch für das Publikum übrig

behalten.

Es iſt bemerkenswerth, daß die Natur vor

züglich die Orte, wo man der Saline wegen

einer ſo großen Menge Brennmaterials benö

thigt iſt, ſo reichlich damit ausſtattete. Die

Salinen zuArtern, Köſen, Deutitz, Dür

ren bergen, Halle, Schönebeck, Und

mehr andere conſumiren gegenwärtig dadurch
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verhältnißmäßig nur eine ganz unbedeutende

Menge Brennholz. Und ſollten dereinſt die

Braunkohlenlager erſchöpft werden, ſo bereitet

man ſich auf dieſen Fall vor, indem man zu Ar

tern die Sonnenſiedung mit dem beſten Erfolg

ſchon im Großen verſucht, und wahrſcheinlich

einführen wird. Das auf dieſe Art erhaltene

Salz wird weißer, ſchärfer uud ſchwerer, als

das geſottene, indem die Cryſtalliſation langſa

men und folglich vollkommener bewirkt wird.

Der Entdecker des Bituminöſen - Erdlagers

bey Mertendorf ſoll ein gewiſſer Sonnen

kalb, Burgermeiſter in Naumburg, gewe

ſen ſeyn. Schon vor zwanzig Jahren legte er

eine Ziegelhütte daſelbſt an, um es zu benutzen,

und auch noch gegenwärtig wird dieſelbe mit gu

tem Vortheil betrieben. Nach der Zeit hat die

Saline Köſen dieſe ehedem Sonnenkalbiſche

Beſitzung an ſich gebracht, und ſich dadurch auf

eine lange Reihe von Jahren vor Mangel an

Brennmaterialen geſichert.

“

- - - - - -
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Von der Bituminöſen-Holzerde bey:

- i - Langenbogen.

. . . . . . . .:
- - - -

Kangenbogen liegt in dem Preußiſchen An

theile der Grafſchaft Mansfeld, nicht weit

von dem in dieſer Landſchaft befindlichen geſal

zenem See. Das Bituminöſe Erdlager, das

hier bebaut wird, iſt vielleicht eins der anſehn

lichſten und ausgebreitetſten, die exiſtiren, denn

es iſt zwey und vierzig Fuß mächtig und ſeine

Ausdehnung in die Breite kann nach Quadrat

meilen berechnet werden.

Soviel ich habe beobachten können, ſo liegt es

horizontal, und beſtehet ganz aus Bituminöſer

Holzerde, in welcher nur ſparſam Lagen und

Partien von Braunkohle angetroffen werden.

Uebrigens unterſcheidet ſich dieſe Erde in nichts
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von der oben beſchriebenen Mertendorfiſchen,

daher ich ſie nicht näher zu charakteriſiren

brauche. . . . . .: --

Wirkliches Bituminöſes Holz war, gegen

wärtig wenigſtens, nicht im Anbruche, und

nichts verunreinigt dieſes mächtige Erdlager, als

hin und wieder kleine, höchſtens Fauſtgroße

Klumpen eines ſandigen Thons von weißlicht

grauer Farbe, und von eben der Art, wie er in

Schichten über demſelben angetroffen wird.

Steiger Thomas, ein wohlunterrichteter jun

ger Mann verſicherte, daß, ſo lange er hier ſey,

er nicht mehr als drey kleine Quarz-Geſchiebe

darin gefunden und dieſelbe als Seltenheiten

verſchenkt habe. Merkwürdiger iſt das Bern

ſteinähnliche Erdharz, deſſen ich bereits bey der

Nachricht von dem Bituminöſen - Erdlager

bey M er tendorf erwähnt, und eine

nähere Beſchreibung bis hierher verſpart habe.

Ich traf es hier in ziemlicher Menge theils in

kleinen rundlichen Neſtern, theils in ſchwachen

Trümern an, die die Bituminöſe - Holzerde bis

weilen durchziehen. Es iſt im höchſten Grade

zerbrechlich, und zerfällt bey der mindeſten Be

rührung entweder in ſcharfeckige kleine Stücke,
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oder, welches noch häufiger vorkömmt, in eine

gelblichtbraune, roſtähnliche Erde. An den

größern Bruchſtücken ließen ſich folgende äußere

Kennzeichen unterſcheiden. Es iſt von licht

gelblich brauner Farbe, und derb. Inwendig iſt

es ziemlich ſtarkglänzend, aber von gemeinem

Glanze. Sein Bruch iſt unvollkommen muſch

lig und nähert ſich oft dem Splittrigten. Es

ſpringt in unbeſtimmteckigte Bruchſtücke, iſt

vollkommen undurchſichtig, weich, ſpröde und

leicht zerſprengbar. Es fühlt ſich wenig kalt an,

wird durch das ſtärkſte Reiben nicht elektriſch

und bleibt ohne Geruch. Es iſt leicht. . .?

Um mich zu überzeugen, ob es Bernſtein

oder Honigſtein ſey, ſtellte ich folgende flüch

tige Verſuche an, die zu beweiſen ſcheinen, daß

es zu keinem von beyden zu zählen ſeyn dürfte.

Ich legte nehmlich ein Stück Honigſtein, ein

Stück Bernſtein und ein Stück von dieſem Erdhar

ze, jedes von der Größe einer Erbſe, zugleich auf

ein rothglühendes Eiſen. Der Honigſtein gabwe

der Rauch noch Geruch von ſich, ſondern ſetzte ſich

zuſammen, und zerfiel in eine weiße Erde. Der

Bernſtein verbreitete langſam ſeinen wohlriechen

den Rauch, und ließ eine kleine Schlacke zurück.

-
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Das Langenbogenſche Erdharz endlich zerfloß in

dem Moment, als es das Eiſen berührte, mit hef

tigem Aufwallen, verbreitete einen ſchwarzen

Dampf, und ließ einen Fettfleck auf dem Eiſen

zurück. Sein Geruch war unangenehm harzig,

und unterſchied ſich ganz von dem des Bernſteins.

Dieſe Verſuche und der gänzliche Mangel an

Elektricität dieſes Erdharzes zeigen eine merkliche

Verſchiedenheit zwiſchen den dreyerley Foſſilien

an, die zum Erdharzgeſchlechte gerechnet werden.

Hierzu kömmt auch noch, daß der Bernſtein im

mer in Geſchieben gefunden wird, die vermuthen

laſſen, daß er bereits vollendet, von Fluthen an

die Orte gebracht worden iſt, wo man ihn fin

det; dieſes Erdharz aber ſcheint ſich in der Bi

tuminöſen-Holzerde erſt in ſpätern Zeiten erzeugt

zu haben, welches die damit angefüllten Trü

mer deutlich beweiſen. Auch findet man es ſel

ten ohne zarte Gipscryſtallen, die mit ihm zu

gleich ihre Exiſtenz erhalten zu haben ſcheinen,

und, das zerbrechliche Erdharz zuſammen halten.

Das beſte Stück, das ich für meine Sammlung

davon brachte, iſt gleichſam in eine Blaſe von

Gips eingeſchloſſen, die deſſen auseinanderfallen

verhindert, )
-

/

-

-
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Dieſes Bituminöſe Erdlager iſt gan beräumt,

und wird am Tage abgebauet, und zwar gleich

ſamen Profil. So wie die darüberliegenden

Erdſchichten abgeräumt werden, ſtürzt man ſie

hinterwärts auf, und ſie würden ſich auch gleich

wieder zum Ackerbau nutzen laſſen, indem ſie der

Vegetation nicht nachtheilig zu ſeyn ſcheinen.

Wenn man dieſes auf hundert und funfzig

Lachter ſo ganz entblößte bituminöſe Erdlager mit

Aufmerkſamkeit betrachtet, ſo zeigt es im Gan

zen eine Neigung zum Schichtenförmigen, ob es

gleich nicht eigentlich ſchichtenweiſe übereinander

aufgehäuft iſt, und auch ſeiner Entſtehungsart

nach nicht wohl ſeyn kann. Es ſcheint mehr,

daß dieſe hier zuſammengetriebenen Hölzer erſt

durch den Druck, der auf ſie wirkte, und nach

dem ſie in Erde aufgelöſt waren, dieſe Geſtalt

erhalten haben. - *

Von oben herein iſt dieſes Erdlager ganz tro

cken, und die Waſſer, die nach deſſen Sohle zu

ſammenlaufen, ſcheinen aus der Tiefe herauf zu

treten. Es iſt auch ſchon in alten Zeiten Berg

bau darauf getrieben worden, indem man gegen

wärtig bisweilen alte Schächte und andere Baue

entblößt. Sie haben ſich ohne alle Zimmerung
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vollkommen offen erhalten, ob man wohl nicht

weiß in welchem Jahrhundert ſie gemacht wur

den. . . - - -

Unter dieſem Bituminöſen Erdlager liegt ein

Viertellachter hoch Laimen, unter welchem man

eben ſo hoch Sandſtein, und unter dieſem, Thon

angetroffen hat, der noch nicht durchſunken wor

den iſt. Wahrſcheinlich aber wird er auf eben

dem Flötz-Sandſtein ruhen, der einen Theildie

ſer Gegend, beſonders von der Saale her ein

- ſchließt, und der Sandſtein, der nach Obi

gem # Lachter mächtig unter dem Laimen ange

troffen worden iſt, ſcheint mehr ein etwas zu

ſammengebackener Sand geweſen zu ſeyn.

. - -, -

Auf dem bituminöſen Erdlager hingegen ru

hen ſchwache, aber ſehr regelmäßige Schichten

eines graulichtweißen thonigen Sandes, den man

eben ſowohl auch ſandigen Thon nennen könnte.

Im Durchſchnitt angenommen erreichen dieſe

Schichten zuſammen eine Höhe von zwey bis

zwölf Lachtern, je nachdem in vorigen Zeiten

darüber hingegangene Waſſer viel oder wenig da

von weggenommen haben. Man kann dieſe

Schichten kaum von einander unterſcheiden

C -

v
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da ſie einander in Rückſicht ihrer Farbe ſo

wohl als ihrer Zuſammenſetzung vollkommen ähn

lich, und nur in Rückſicht ihrer Härte verſchie

den ſind. Manche ſind ganz erdig, andere in

einem geringen und noch andere in einem etwas

höhern Grade zerreiblich. Die Erdigen benutzen

die ſogenannten Uferſchwalben, die ſich röh

renförmige und zu ihrer Abſicht hinlänglich weite

Höhlungen, bis zu einem halben Lachter tief, hin

ein arbeiten, und da brüten. Man ſiehet der

gleichen Schwalbenlöcher in dem durch das Be

räumen des bituminöſen Erdlagers entſtandenen

Profil zu Tauſenden. So ſicher indeſſen ihr da

ſiger Aufenthalt iſt, ſo erlitten dieſe arme Thiere

doch im vorigen Jahre eine erſchreckliche Nieder

lage. Man beräumte nehmlich ein neues Stück

des Erdlagers gerade zu einer Zeit, wo ſie Jun

ge und Eyer hatten, wodurch viele Tauſende ihr

Grab in der Halde fanden; doch hielt dieß die

Alten nicht ab, ſich ſogleich neue Löcher zu

graben. ...

Noch muß ich eines Rechtsſtreites mit weni

gem gedenken, der über das bituminöſe Erdlager

bey Langenbogen geführt wird. Nach dem Land

rechte für die Kön. Preußiſchen Staaten gehören

* -
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Braunkohlen zu den Regalten, und nur Torf

allein iſt dem Grundbeſitzer überlaſſen. Nun hat

das Königl. Bergamt Wettin in der Graf

ſchaft Mansfeld, die zu deſſen Bergamtsbe

zirk gehört, ſchon ſeit geraumen Jahren Berg

bau auf Braunkohlen und Bituminöſe-Holzerde

getrieben, und ſetzt dieſe Baue ſowohl bey Lan

gen bogen als Niederröblingen, Sted

ten und Helbra fort, indem auf einmal ein

Grundbeſitzer auftritt, und nicht nur die Bitu

minöſe-Holzerde für Torf erklärt, ſondern auch

das Recht verlangt, für ſich allein darauf bauen

zu dürfen. Hierdurch iſt das Königl. Bergamt

in einen Prozeß verwickelt worden, der ſich allem

Anſehen nach ziemlich in die Länge ziehen wird.

Denn obwohl kein geſchickter Bergverſtändiger

dieſes ſtreitige Foſſil für Torf erklären und es

als ſolchen behaupten wird, ſo wird doch die

Rechtsgelahrheit auch das ihrige thun, um das

Feld zu behaupten.

- -

- -
–– .

-

- -

. . . . . - : 3
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V. - - -

Von einem in der Erde gefundenen Skelet,

und lebendiger Kröte.
- - -

- ---
-

E. ich das Bituminöſe-Erdlager bey Langen

bogen ganz verlaſſe, muß ich noch zweyer merk

würdiger Dinge erwähnen, die dadurch an

das Tageslicht kamen. In eben den Schichten

von ſandigem Thone, wovon ich zuletzt handelte,

kam man beym Beräumen des Bituminöſen-Erd

lagers, in einer Tiefe von 14 Fuß, auf ein Men

ſchen-Gerippe nieder, das man in gekrümmter

Lage antraf. Die Arbeiter legten die dazu ge

hörigen Knochen auf den Raſen zuſammen, und

erhielten ein ziemlich vollſtändiges Skelet. Ich

erkundigte mich ſogleich, ob die Schichten des

ſandigen Thones auf dieſem Punkte noch ganz

oder unterbrochen geweſen wären, und der Stei

ger Thomas, der ſehr aufmerkſam dabey ge

weſen zu ſeyn ſchien, verſicherte mich des Erſtern.

".



Menſchengerippe. Z 7

Dieſes ließ mich vermuthen, daß dieſer Menſch

hier verſunken ſeyn könnte, als noch ein See

dieſe Gegend bedeckte, beſonders, da dieſes Ge

rippe auch nicht ganz liegend gefunden wurde,

welches auf kein ordentliches Begräbniß ſchließen

läßt. Vierzehen Fuß ſind auch eine viel zu große

Tiefe für ein Begräbniß aus irgend einem Zeit

alter, und da die Erdoberfläche bekanntlich mehr

ab- als zunimmt, ſo wäre dieſes Grab an

fänglich noch weit tiefer geweſen. Endlich iſt

dabey auch noch zu bedenken, daß die alten

Deutſchen ihre Todten in der Regel verbrannten,

und ihre Aſche in Urnen der Erde anvertrauten,

wovon beſonders in jenen Gegenden von Zeit zu

Zeit welche ausgegraben worden ſind. Dieſe

Umſtände zuſammen genommen beſtätigen das re

lative jugendliche Alter der aufgeſchwemmten Ge

birge, und nahmentlich dieſer Bituminöſen-Erd

lager, die ſich, wie man bald leſen wird, im

Mansfeldiſchen und Thüringiſchen ſoweit aus

breiteten. "Man hat Hoffnung, durch das Be-

räumen des Bituminöſen - Erdlagers noch mehr

Alterthümer anzutreffen, indem die Arbeit bald

bis an einige vorliegende altdeutſche Grabhügel

vorrücken wird. -
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Ich komme nun an ein lebendiges Alterthum,

das man in eben den Schichten von ſandigem

Thone antraf. Es war eine lebendige Kröte

von mitlerer Größe, die ich mit leiblichen Augen

ſahe. Als man zu der in der Nähe der Baue

befindlichen Steigerwohnung einen Brunnen

grub, und ohngefähr ſechs Fuß in dem unter der

Dammerde befindlichen ſandigen Thon niederge

kommen war, fand man ſie in einer Höhlung,

die ihrer Größe vollkommen angemeſſen war, in

dem ſie ſie gerade ausfüllte. Man hatte bey der

Brunnenarbeit immer im Ganzen abgeſunken,

und es exiſtirte ſchlechterdings keine röhrenförmi

ge Hölung, durch welche die Gefangene in ihr

enges Behältniß hätte kommen können. Da der

Herr Oberbergmeiſter Grillo aus Wet

tin eben zugegen war, ſo verſchrämte man das

Stück thonigen Sand, und war glücklich genug,

es ganz heraus, und ſammt der Kröte aufs Zim

mer zu bringen, wo ſie denn näher beobachtet

wurde. Sie feng nach und nach an, ſich zu re

gen, und ſchien zum erſten Male Gebrauch von

ihren Gliedern machen zu wollen. Als ſie einige

Proben dieſer Art gemacht hatte, verſuchte ſie

auch, die bisher geſchloſſen geweſenen Augen zu
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öffnen, welches ihr nach einigerAnſtrengung auch

gelang, und nun kroch ſie heraus auf die

Dielen.

-Doch ſehnte ſie ſich bald wieder zurück in ihre

Zelle, die man mit einer Glasſcheibe bedeckte,

und alle Fugen mit Thon beſtrich. Sie lebte

darin noch neun Tage, nachdem ſie, – es iſt

ungewiß ob zum erſten - oder zum zweytenmale

gebohren worden war.

Die innern Seiten der Höhle hatten nicht mehr

die reine weißlichtgraue Farbe des Ganzen, auch

fanden ſich in derſelben einige Kügelchen von

Erbſengröße, die die Kröte vielleicht davon los

gekratzt und durch ihre Bewegungen etwas ab

gerundet hatte. Uebrigens fand man eben ſo

wenig etwas, was ihr zur Nahrung gedient, als

was etwanigen Exkrementen ähnlich geſehen

hätte, und es iſt allerdings ſehr problematiſch,

wie dieſes Thier hierhergekommen, und wodurch

es ſich ſo lange erhalten. Ich geſtehe, daß es

meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog, man

verſicherte mich aber, daß dieß noch gar nichts

ſey; denn auf der Preußiſchen Hoheit, unweit

Hettſtedt, habe man eine ebenfalls leben

dige Kröte dreyßig Lachter tief im feſten Geſtein
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gefunden, und es befände ſich eine Nachricht da

von in den Memoiren der Berliner Academie.

Ob ich gleich dieſes Werk zum Nachleſen nicht

erhalten konnte, ſo fand ich doch einige ähnliche

Fälle aufgezeichnet, die ich hier einſchalten will.

Der erſte ſtehet in Hufelands Kunſt das menſch

liche Leben zu verlängern Th. I. S. 67. Es

heißt hier, es ſey erwieſen, daß man lebendige

Kröten in Steinen, ja in Marmorblöcke einge

ſchloſſen gefunden hätte. Er fügt hinzu, ſie -

möchten als Eyer oder als ſchon gebildete We

ſen darin eingeſchloſſen worden ſeyn, ſo ſey doch

sins ſo erſtaunenswürdig als das andere. In

der Note wird eine ähnliche Geſchichte aus den

Schwediſchen Abhandlungen B. III. S. 235. an

gezogen, wo man eine Kröte ſieben Ellen tief in

einem Steinbruche mitten in dem härteſten Ge

ſtein, zu dem man ſich den Zugang erſt mit vie

ler Mühe durch Hammer und Meiſel hatten bah

nen müſſen, gefunden hat. Sie hat gelebt aber

äußerſt ſchwach, ihre Haut iſt verſchrumpft und

hie und da mit einer ſteinigen Kruſte umgeben

geweſen. -

Den zweyten ähnlichen Fall fand ich im Göt

tinger Taſchenkalender für das Jahr 1797.

/
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S. r90. Der Herausgeber ſagt: es ſey eine un

leugbare Thatſache, daß man lebendige Kröten

in ſoliden Stein- und Marmorblöcken gefunden

hätte, und es könnte unnütz ſcheinen, dieſes mit

neuen Beobachtungen zu belegen; allein folgen

de Beobachtung ſey zu ſchön, als daß man ihrer

nicht erwähnen ſollte. Sie beſtehet in Folgen

dem. Der Herr D. Murhard fand am 26ſten

Dec. 1795, als in einem Steinbruche bey Caſ

ſel ein großer ſolider Stein getheilt wurde, in

der Mitte deſſelben drey lebendige Kröten, die in

einer elliptiſchen, inwendig mit einer gelblich

braunen Materie gleichſam lakirten Hölung bey

ſammen lagen. Sonſt war keine ſichtbare Hö

lung in dieſem Steine. Auch war nicht die min

deſte ſichtbare Spur von einer Verbindung dieſer

Zelle mit der äußern Luft, und der Stein, nahe

um ſie her, eben ſo hart als an den übrigen

Stellen. Als es für ſie Licht ward, wollten ſie

nicht heraus, und es koſtete Mühe, ſie heraus

zubringen. Wenn man ſie heraus hatte, ſpran

gen ſie immer wieder hinein. Endlich wurden

ſie genöthigt, auf das benachbarte Gras zu

ſpringen wo ſie munter umher hüpften, aber

nach Verlauf einer halben Stunde alle ſtarben.



42 Eine ausgegrabene

Der Herausgeber ſagt hierüber: ihr zähes Leben

ſey bekannt, auch daß ſie ſehr lange ohne Nah

rung aushalten könnten, nachdem ſie ſchon an

Nahrung gewöhnt geweſen wären. Die Kröte

tränke nie mit dem Munde, ſondern durch die

Haut, und ſammle dieß Waſſer, ohne welches

ſie nicht leben könnte, in eine beſondere Blaſe.

Man habe dieſe Blaſe bisher fälſchlich für die

Urinblaſe, und das Waſſer fälſchlich für giftig

gehalten. Ohne Feuchtigkeit könnne keine Kröte

leben, ſetze man ſie aber auf angefeuchtetes Löſch

papier, oder beſtreiche ſie zuweilen mit einem

naſſen Pinſel, ſo befinde ſie ſich wohl, ihr Ge

wicht nehme zu, und die Blaſe fülle ſich mit Vor

rath. - - -

Nun ließen gewiß alle Steine, in denen ſie

ſich fänden, Feuchtigkeit zu. Warum ſollte alſo

ein Licht und freye Luft ſcheuendes Thier, das nur

ohne Feuchtigkeit nicht beſtehen könnte, ſich nicht

in einem Raume entwickeln und vegetiren können,

der ihm Feuchtigkeit verſtattete und ſelbſt Luft

zuführen könnte, ſobald durch Zerſetzung derſel

ben Mangel entſtünde! Warum ſollte ein Thier

nicht durch Zerſetzung des Waſſers ſich entwickeln

und vegetiren können, wie eine Hyacinthenzwie

*
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bel, zumal da der Stein eben ſo gut elaſtiſche

Entwickelung abführen als Waſſer zuführen

könne! Doch ich empfehle dieſen Aufſatz Jedem,

für den dieſer gewiß nicht unwichtige Gegenſtand

einiges Intereſſe hat, ganz zu leſen. Vergleicht

man damit folgende Stellen, aus dem angeführ

ten Hufelandiſchen Werke, als S. 67. „ Die

„Amphibien, dieſe kalten Zwittergeſchöpfe, kön

„nen ihr Leben außerordentlich hoch bringen;

„ein Vorzug, den ſie vorzüglich der Zähigkeit

„ihres Lebens, d. h. der ſehr innigen und ſchwer

„ zu trennenden Verbindung der Lebenskraft mit

„der Materie, und ihrem ſchwachen intenſiven

„Leben verdanken. Und S. 78. Den allerſtärk

„ſten Beweis, was die Verminderung der äußern

„ Conſumtion für eine erſtaunliche Wirkung auf

„Verlängerung des Lebens hat, geben die Bei

„ſpiele von Kröten, die in feſtem Geſtein einge

„ſchloſſen waren, und die hier, blos durch Un

„terbrechung der Conſumtion von auſſen, um ſo

„vieles länger ihr Leben conſervirt hatten. Hier

„ konnte gar nichts verdunſten, nichts aufgelöſt

» werden, denn das wenige von Luft, was etwan

„ zugleich miteingeſchloſſen wurde, mußte ſehr

„bald ſo ſaturirt werden, daß nichts mehr auf
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„genommen werden konnte. Eben deswegen

„konnte das Geſchöpf auch ſo lange ohne Nah

„rung exiſtiren, denn das Bedürfniß der Nah

„rung entſtehet erſt aus dem Verluſt, den wie

» durch die Verdunſtung und Conſumtion erleiden.

„Hier wo alles zuſammen bleibt, brauchts keinen

- » Erſatz. – Dadurch konnte alſo die Lebens

„kraft und die Organiſation vielleicht hundert

„mal länger als im natürlichen Zuſtande erhal

„ten werden. - -

Vergleicht man dieſe Stellen mit dem, was

im Göttinger Taſchenkalender darüber angeführt

wird, ſo zeigt ſich zwar, daß Lichtenberg

und Hufeland verſchiedene Geſichtspunkte ha

ben, aber aus beydem wird doch einleuchtend,

wie es möglich ſeyn könne, daß ein Thier dieſer

Art ein ſo ungeheures Alter erreichen kann.

Sollte es ſich im Geſtein entwickeln *) ſo dürf

ten nicht nur Hölungen fehlen, worin dieß ge

ſchehen könnte, und an Erweiterung einer Hö

Aung durch den zunehmenden Wachsthum des

*) unter entwickeln ſcheint Lichtenberg die Zeit des

Wachsthums zu verſtehen, wie aus S. g5 der

angeführten Stellen zu erſehen iſt.
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Thieres wäre gar nicht zu denken, und doch

müßte man dieſes vorausſetzen, da dieſe Hölun

gen immer die Form ihrer Bewohner hatten.

Wäre das Thier ſchon ausgebildet bey der Ent

ſtehung der Steinarten, an ſeinen Ort gekommen,

welches faſt wahrſcheinlicher iſt, ſo wäre das

Alter unendlich, und ſelbſt die Langenbogeniſche

Kröte würde nicht unter zwey tauſend Jahr alt

ſeyn, und wie viel darüber, läßt ſich nicht be

rechnen. Lichtenberg ſelbſt ſagt: algebraiſche y

Jahre. Ich ſchätzte deswegen das Alter meiner

Kröte nicht unter zwey tauſend Jahre, weil man

annehmen kann, daß dieſe Gegenden wohl eben

ſo lange bewohnt geweſen ſind, und wie viel

Zeit mochte nicht dazu gehören, in welchen ſich

die Gebirgsarten derſelben formirten und die

Kröte mit ſich einſchloſſen? Und doch iſt die hier

gefundene Kröte, gegen die übrigen, die hier an

geführt worden ſind, bey weitem die jüngſte,

denn ſie lebte im aufgeſchwemmten Gebirge, wel

ches vielleicht Jahrtauſende nach der Formation

der Flözgebirge ſeine Exiſtenz erhielt. Und die

in den Memoiren der Berliner Academie beſchrie

bene fand ſich unwiderſprechlich im Flözge

birge. . . .
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Bekanntlich ſind die aufgeſchwemmten Ge

birge das Werk der Flüße und ehemaligen Seen,

die Flötzgebirge hingegen das Werk ehemaliger

Meere. Nun fragt ſich ob Kröten im Meere

exiſtiren und ob ihnen das bittre und geſalzene

Waſſer zuträglich iſt. -

Ob wohl in uranfänglichen Gebirgsarten

lebendige Kröten angetroffen worden ſeyn mögen?

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß in Zukunft

bey ähnlichen Entdeckungen alle Umſtände genau

beobachtet und geſammlet, beſonders aber die

Steinarten genau bezeichnet würden, worin man

dergleichen antrifft, vielleicht wäre von dieſer

Seite einiger Aufſchluß zu erwarten. Der Herr

D. Murhard könnte dieſes noch nachholen. *).

: Ehe ich ſchließe, muß ich noch einer ähnli

chen Beobachtung gedenken, die mir noch aus

meiner Kindheit im Gedächtniß geblieben iſt, und

die einigen Bezug auf die Vorſtehende hat. Im

Frühjahr 1764 oder 1765. wurde aus dem Hofe

meines Vaters ein ziemlicher Haufen gute Miſt

*) In dem Lichtenberg- und Voigtiſchen Magazin ſoll

ſich von Herrn Murh ard ſelbſt eine Beſchreibung

davon befinden, wo die Steinart vielleicht angege

ben iſt. 8 -

B

*

A
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-

und Holzerde in den Garten geſchafft. Ich

handthierte dran herum, während der Tagelöhner

abweſend war, und als ich mit dem Karſt ein

ziemlich Stück davon aufhub, fand ich ebenfalls

eine Kröte von ungewöhnlicher Größe. Sie war

in einer länglichtrunden Hölung, die ihrer Figur

vollkommen anpaßte, eben ſo genau eingeſchloſ

ſen, wie eine Taſchenuhr in ihr Gehäuſe, und

rund umher mit etwas ſchleimigem umgeben.

Doch ſahe ich ihr nicht zu, da mich die Averſion,

die ſonſt den Kindern vor Schlangen, Kröten

Eideren und dergl. frühzeitig eingeprägt wurde

bald fort trieb. Doch weiß ich noch gewiß, daß

dieſe Kröte wenigſtens 2 Schuh tief, und nicht

weniger als drey Jahr eingeſchloſſen da geſeſſen

hatte.

Daß übrigens die Kröten dunkle Oerter im

Felſengrotten, alten Kellern, eingefallenen Brun

nen und Bergwerken lieben, und zu ihrem Auf

enthalt wählen, iſt bekannt, und kann man ſich

täglich davon überzeugen. Erſt vor zwey Jah

ren zeigte mir der Steiger vom hieſigen Bergwerke

eine. Sie ſaß auf einem Gerinne, durch welches

- ohngefähr im dreyßigſten Lachter des Kunſt

ſchachtes Waſſer auf ein Kynſrad giengen, ohne
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ſich nur im mindeſten zu regen. Er verſicherte,

daß er ſie nun mehrere Monathe hinter einander

da geſehen hätte. Ich war ſo übereilt ſie mit

einem Stück Holz ins Waſſer zu ſtoßen, das ſie

in das Rad trieb. Sie hätte lange beobachtet

werden können. . . . . . .
-
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- VI.

Von dem Bituminöſen Erdlager bey

- Nieder-Röblingen. . . .

. . . - >

-
--

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß die hier be

findliche Bituminöſe-Holzerde mit der bey Lan

genbogen, welche nur eine halbe Stunde da

von bebauet wird, in unterirdiſcher Verbindung

ſtehet, und daß jene hier nur ihr Ausgehendes

hat. Sowohl das Aeußere beyder Gegenden,

als ihr Inneres und nahmentlich die Bituminöſe

Erde haben vollkommen Aehnlichkeit miteinander,

nur ſcheint die bey Nieder-Röblingen in

einem etwas höhern Grade aufgelöſt zu ſeyn.

Auf dem Punkte, wo ſie bebauet wird, bedeckt

ſie unreiner Laimen nur einige Fuß hoch, und

da iſt ſie auch nur ein bis anderhalb Lachter

mächtig. Aber oberwärts vom Geſalzenen

D
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See, ſteigt die Gegend etwas an, wo denn auch

natürlicherweiſe die Mächtigkeit des Laimens zu

nimmt, und wahrſcheinlich auch das Bituminöſe

Erdlager mächtiger werden wird. Unter demſel

ben liegt ein ähnlicher Laimen, wie über demſel

ben, er iſt aber dergeſtalt mit kugelförmigen

Schwefelkieß (Kießnieren) überfüllt, daß dieſe

, bey weitem den größten Theil des Liegenden aus

machen. Dagegen ſcheint die Bituminöſe-Holz

erde ziemlich frey davon zu ſeyn, welches bey

dieſem Foſſil nicht immer der Fall iſt. -

sº Bey der großen Menge von Schwefelkieß,

der hoffentlich anhaltend ſeyn wird, wäre auf

Anlegung eines austräglichen Vitriolwerks aller

dings Rückſicht zu nehmen, beſonders da man

wegen des Brennmaterials unbeſorgt ſeyn kann,

und hier daſſelbe als ein ganz unbedeutendes

Objekt zu betrachten iſt.

Vielleicht hat eben dieſe Grube den Gedanken,

veranlaßt, daß dieſes Foſſil, nehmlich die Bitu

minöſe-Holzerde, zum Torf zu zählen ſeyn dürfte,

und es treffen wirklich einige Umſtände da zuſam

men, die einen Ungeübten darin beſtärken könn

ten. Bekanntlich enthalten die Torfmoore unge

wöhnlich viel Feuchtigkeit, und zweytens enthält

-

/
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auch der Torf ungemein viel zartes Wurzelwerk,

wenn er nicht ganz daraus beſtehet. Beyde Ei

genſchaften ſcheinen ſich hier zu vereinigen, aber

nirgends kann auch der Schein betrüglicher ſeyn,

als hier. Die offene Grube liegt unmittelbar an

dem geſalzenen See, der bey dem geringſten An

ſchwellen hineintritt, und alles mit Näſſe durch

ziehet. Man ſucht zwar durch kleine Dämme

dieß Waſſer zurückzuhalten, aber nicht immer

mit dem beſten Erfolg. Dabey befindet ſich auch

in dieſer Bituminöſen-Holzerde viel zartes Gewür

zel, aber nicht als ein dazu gehöriger Beſtand

theil wie beym Torf, denn es ſind friſche und

ſaftreiche Wurzeln eines darüberſtehenden Ge

wächſes. Sie gehen durch die Dammerde, den

obern Laimen, und die Bituminöſe Erde ſenk

recht bis auf einen Fuß tief in den darunter lie

genden Laimen nieder, und verbreiten ihre zar

ten Haarwürzelchen ſeitwärts. Ich faßte einige

im Liegenden auf, und ſchälte ſie aus der Bitu

minöſen Holzerde und den darüber liegenden

Schichten in Form ſtarker weißer Faden aus,

bis ich die zertretenen Pflanzen an der Oberfläche

erreichte, die ſie in die Tiefe geſchickt hatten.

Ich hätte einen geübten Botaniker darüber be

.
D 2
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fragen mögen, denn dieſe Pflanze ſcheint der

Länge ihrer Hauptwurzel wegen, die ſieben und

mehr Fuß erreicht, ebenſo merkwürdig zu ſeyn, als

weil ſie in einer mineraliſchen Miſchung von Erd

harz und Vitriol ſo ſichtbar gedeihet, worin alle.

andere Gewächſe verderben würden.

Uebrigens iſt dieſer Bau noch nicht erweitert

und noch neu, man ſcheint aber die Abſicht zu ha

ben, ihn ebenſo zu führen, wie den bey Langen

bogen. Wenn ſich das Bituminöſe Erdlager

nur noch um einige Fuß über den Spiegel des

Sees erhebt, ſo iſt das Terrain auch vollkom

men geſchickt dazu, ünd der Gegenſtand über

haupt von nicht geringer Bedeutung.

. Der Gefalzene See ſoll wirklich ſeinen

Namen mit Recht haben, ob er wohl nicht ſo

viel Salz enthält, daß es ſich durch den Ge

Salzquellen darin aus, welches übrigens nicht

unwahrſcheinlich wäre. Doch ſoll eben dieſes

bey den daneben liegenden und mit ihm in Ver

bindung ſtehenden ſüßen See nicht ſtatt haben,

welches deswegen zu bezweifeln wäre, weil bey

de Seen von einerley Flözſchichten umgeben

ſchmack verriethe. Man ſagt aber, es giengen

werden, und eben dieſes zum gemeinſchaftlichen
- F
- - -
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Grunde haben. Wenn die Sache ernſtlich und

mit Beharrlichkeit angegriffen würde, wären

beyde Seen abzuſtechen und auszutrocknen, und

dadurch ein nicht unbedeutendes Terrain für die

Landwirthſchaft zu gewinnen. Man ſchätzt den

Spiegel des geſalzenen Sees auf 30 Hufen oder

5400 Morgen, und der Süße kann wohl halb

ſo groß ſeyn; welch eine Flur!

. -X
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- * VII.

Von dem Bituminöſen Erdlager

bey Stedten.

- Vºn dem Bituminöſen Erdlager, das hier

bebauet wird, läßt ſich wenig ſagen, da es ſich

im weſentlichen in nichts von dem Langenbogen

ſchen unterſcheidet. Es liegt eben nur eine halbe

Stunde davon entfernt, und ſcheint, ſo wie das

Niederröblingiſche die Continuation davon zu

ſeyn. Es iſt 21 Fuß mächtig, und ganz trocken.

Ueber demſelben liegt ein lettiger Laimen, ſieben

bis zwölf Fuß hoch, unter demſelben aber ein

ſchwarzgrauer bituminöſer Sand. So trocken

die Oberfläche dieſes Sandes iſt, ſo braucht

man doch nur eines Spatenstief hinein zu gra

ben, um augenblicklich Waſſer zu bekommen,

welches durch einige Schaufeln voll Erde eben

ſo geſchwind auch wieder zu verbergen iſt. Der

Waſſerſtand muß daher hier ſehr beſtimmt ſeyn.

-

-

-

/
-
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So wie der Boden über dem Bituminöſen Erd

lager etwas höckerig und uneben iſt, ſo läuft

doch die Oberfläche deſſen parallel mit ihm.

Der Bau iſt ebenfalls noch neu und unerweitert,

und befindet ſich gleich neben einer Ziegelhütte,

deren Beſitzer in großer Verlegenheit über den

zunehmenden Preis des Brennholzes, und den
einreißenden Mangel deſſelben war. A Ich empfahl

ihm die ſo nahe Bituminöſe Holzerde, zu der er

ſich doch keinesweges entſchließen konnte. Ich

erzählte ihm, daß man zu Mertendorf ſchon

vor zwanzig Jahren eine Ziegelhütte angelegt

hätte, blos um die dortige Bituminöſe Holzerde

zu benutzen, und daß man ſie mit dem größten

Vortheil noch betreibe; aber vergebens! Ich

rieth ihm, hinzugehen, da es kaum 4 Meilen von

Stedten entfernt ſeyn könnte, und die Vorrich

tung ſelbſt zu ſehen – da ſcheuete er die Koſten,

und verbrennt lieber jährlich für einige hundert

Thaler Holz mehr, ehe er ſich aus ſeiner trägen

Gewohnheit aufwecken läßt. Ich geſtehe, daß

mir ein ſolches Muſter von Unaufgeklärtheit noch

nie vorgekommen iſt, daher ich es billig zur War

nung für andere hier aufſtelle. -
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- VIII.

Von dem Bituminöſen Erdlager bey Hel

bra, unweit Eisleben.

- - -

-

\
-

Af dieſes Bituminöſe Erdlager war meine

Erwartung und Wißbegierde äußerſt geſpannt.

Man zeigte mir zu Langenbogen ein Stück da

von, das von weißlichtgrauer Farbe war, und

ſo viel Brennſtoff enthielt, daß es gleich am

Lichte anbrannte, und, faſt wie Siegellack,

brennende Tropfen fallen ließ. Ich glaubte das

ganze Lager beſtünde aus dieſem Foſſil und ge

ſtehe daß mir die Erſcheinung neu war, daher

ich die äußern Kennzeichen davon hier mittheile.

Dieſe Bituminöſe Erde iſt von weißlichtgrauer

Farbe, von erdigem Anſehen, zerreiblich, erhält

durch den Strich einigen Glanz, und iſt ſo leicht,

daß ſie auf dem Waſſer ſchwimmt. Als ich bey
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ihrer Lagerſtätte unweit Helbra anlangte, fand

ich, daß die daſige Bituminöſe Holzerde ſich in gar

nichts von der zu Lgngenbogen unterſchied,

und allen äußern. Kennzeichen nach vollkommen

mit derſelben übereinſtimmte. Das Ort, welches

die oben beſchriebene graue Erde liefert, war un

glücklicher weiſe verbrochen, aus dem ausge

förderten kleinen Vorrathe davon, der meiſtens

aus gewöhnlicher brauner Bituminöſer Holzerde

beſtand, ſuchte ich mir eine ziemliche Partie von

der grauen, und es ſchien mir, daß ſie Partien

und Neſterweis in der braunen inneliegen dürfte.

Der Steiger verſicherte, daß er, wenn das Ort

offen wäre, Stücke von Kopfs Größe liefern

wollte. 2. ...

Gleich unter der Dammerde fand ich ein La

ger Laimen von ohngefähr zehn Fuß Höhe. Hier

unter thonigen Sand von ſiebzehn Fuß Höhe.

Hierauf die Bituminöſe Holzerde, die ſechs Fuß

hoch war, und auf unreinem Sande ruhete.

Da man das Wäldchen zu ſchonen ſcheint, wor

in dieſer Bau betrieben wird, der Abgrund etwas

hoch iſt und man auch nicht hinlänglichen Hal

denſturz hat, ſo kann man dieſes Erdlager nicht

am Tage, oder Steinbruchsweiſe abbauen, wie

1. *
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zu Langenbogen, Niederröblingen und

Stedten. Man iſt daher genöthigt, es or

dentlich Bergmänniſch zu behandeln, und Oer

ter zu treiben, die jedoch viel ſchwerköſtige Zim

merung erfordern; und immer Einſturz drohen.

Auch fingen im tiefſten die Waſſer an, beſchwer

lich zu werden, man hat aber Hofnung, ſie durch

ein Ort in einen nahegelegenen verbrochenen alten

Schieferſchacht abzuleiten. .

Dieſer Bau iſt ebenfalls noch im Entſtehen,

und man thut die anſehnlichſten Lieferungen von

dieſer Bituminöſen Holzerde nach Eisleben,

wo man ſich recht gut an ihren Gebrauch zu ge

wöhnen ſcheint, und bald eigene dergleichen -

Werke eröffnen wird. -
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Muthmaßliche Geſchichte der bis hierher an

*

gezeigten Bituminöſen Erdlager.

- -

- - . . . - -

D. die Bituminöſe Holzerde durch die Auf

löſung aus Bituminöſem Holze entſtanden iſt,

welches als natürliches Holz durch Fluthen zu

ſammen getrieben, und durch Vitriolſäure in

einem gewiſſen Grade mineraliſirt worden, wie

derhole ich hier nur des Zuſammenhanges wegen,

und man iſt hierüber wohl durchgängig einver

ſtanden. An keinem Orte kann man ſich aber

hiervon wohl deutlicher überzeugen als in tiefern

Gegenden der Grafſchaft Mansfeld, und hier

vorzüglich in den Braunkohlenwerken bey Lan

genbogen und Niederröblingen. Das

erſtere liegt nahe, das letztere aber unmittelbar

-
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6o Geſchichte der

an dem Geſalzenen - See, als dem tiefſten

Punkte jener Gegend, und wahrſcheinlich ſtehen

beyde auch in unterirdiſcher Verbindung mit ein

allder.

Der Süße - und Geſalzene See ſind

nur noch als übrig gebliebene Tümpfel eines

weit größern Sees zu betrachten, der ehedem die

ganze Landſchaft bedeckte. In dem erſten Ban

de des neuen Bergmänniſchen Journals, Seite

96. findet ſich eine Nachricht, die dieſe Vermu

thung beſtätigt, und nach welcher Eisleben,

Schrapplaa und Mansfeld unmittelbar

an den Ufern dieſes Sees gelegen haben, derſelbe

aber erſt in ſpätern Zeiten in die Saale abge

laufen ſeyn ſoll. Hiervon, wenigſtens daß der

See ſich den Punkten, wo die genannten Ort-

ſchaften gegenwärtig liegen, genähert haben

müſſe, war ich ſchon überzeugt, ehe mir jener

Aufſatz noch zu Geſichte kam; ja ich ſetzte ſeine

ehemaligen Gränzen immer noch weiter hinaus.

Ich glaube nehmlich, daß ſie ſich auch über das

rechte Ufer der Saale, in den Gegenden von

Köſen, Merſeburg, Dürrenbergen u.

ſ. w. erſtreckt haben, und daß die Saale mit

ten durch ihn hindurch gegangen iſt. Was mich
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auf dieſe Vermuthung brachte, iſt die Gleichför

migkeit und Uebereinſtimmung der Braunkohlen

und aller übrigen aufgeſchwemmten Gebirgsla

ger ſowohl, als die tiefe Lage jener Gegenden

überhaupt. Die Braunkohlenlagerbey Langen

bogen, Nieder-Röblingen, Beuchlitz,

Stedten, Helbra, Artern, Eisleben, -

Rieſtedt, Burg leben unweit Artern,

Mertendorf, Wallendorf, Dölau,

Zſcherben, Lependorf u. ſ w.*) die ſämt

lich von jenem See bedeckt worden ſeyn können,

unterſcheiden ſich mit Allem, was darüber und

darunter liegt, im Weſentlichen in nichts von

einander; ſie liegen zwiſchen Lagern von Thon,

Sand und Laimen. Nur von den Braunkohlen

Lagern anderer Gegenden, die mit den genann

ten in keiner Verbindung ſtehen können, unter

ſcheiden ſie ſich. .

Daß eins von den genannten Braunkohlen

*) Ob ich gleich die Braunkohlenwerke bey Beuchlik,

Wallendorf und Artern ſelbſt befahren habe, und

gut kenne, ſo verweiſe ich doch lieber anf die Be

ſchreibungen davon, die ſich in Lempens Magazin

für die Bergbaukunde, Th. I, S. 142. Th. VIII.

S. 7. und 95. u. Th. X. S. 64. und 15. finden.

-
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Lagern mächtiger, das Andere aber ſchwächer iſt,

daß eins hier tiefer das andere dort der Ober

fläche näher liegt, daß hier der Laimen mehr

thonig und dort mehr ſandig iſt, daß bis jetzt

nur bey Artern Honigſtein, in den Uebrigen

aber keiner gefunden worden iſt, das Alles ſind

äußerſt zufällige Dinge, die bey mechaniſchen

Niederſchlägen aus wilden Waſſern nicht anders

erfolgen konnten. Nach dem, tiefſten Punkte,

dem geſalzenen See hin, ſcheinen indeſſen die

größten Holzvorräthe gekommen zu ſeyn, daher ſich

die Baue in ſeiner Nachbarſchaft auch noch ſehr

erweitern und vervielfältigen dürften; denn hier

ſcheinen die an verſchiedenen Orten entdeckten

Braunkohlenlager ein nicht oft unterbrochenes

Ganzes auszumachen. Die erhabnern Punkte je

ner Gegenden konnten immer über die Fläche des

ehemaligen großen Landſees hervorragen, und

Inſeln und Sandbänke bilden, ſo wie der

See auch mehrere Buſen gehabt haben kann,

als wohin der enge Grund bey Mertendorf vor

züglich zu zählen ſeyn dürfte. ? -

Den Gegenden, die ihm zum Grunde dienten,

ſtehet im Saalkreiße das ausgebreitete und

ziemlich hohe Porphyrgebirge entgegen, von
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welchem ich dben im erſten Aufſatze einige Nach

richt gegeben habe. Es ſcheint, daß daſſelbe

das nordweſtliche Ufer des Sees ausgemacht,

und daß hier die Saale ein Hinderniß gefun

den haben könnte, welches hinterwärts eine Auf

ſtauung und folglich die Exiſtenz jenes Sees ver

anlaßte. Als ſie in der Folge dieſes Hinderniß

überwältigte und durchbrach, ſo folgten ihr na

türlicherweiſe die Waſſer mit den lebendigen Be

wohnern des Sees nach der Elbe hin, und nur

die im Schlamme verſchütteten Hölzer blieben

zum Zeichen ſeines ehemaligen Daſeyns für die

Nachkommenſchaft übrig. Wenn man die Land

karten von jenen Gegenden überblickt, ſo wird

ſehr einleuchtend, wie die ganze Landſchaft, welche

zwiſchen der Krümmung liegt, welche die Unſtrut

macht, ehe ſie ſich mit der Saale vereinigt,

ein ausgebreiteter See geweſen ſeyn kann, und es

ergiebt ſich, daß ſämmtliche angeführte Ortſchaf

ten ſehr tief und einander ziemlich nahe liegen.

Aber hat wohl die Saale oder die Un

ſtrut die Hölzer zu den Braunkohlenlagern her

bey geführt? Wenn dieſe Frage nur allein noch

einer Entſcheidung bedürfte, ſo getraue ich mir

z" behaupten, daß es die Unſtrut gethan haben
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müſſe. Sie bezeichnet ihren Lauf ſchon von Ar

tern, aus der güldnen Aue her, mit derglei

chen Ueberbleibſeln, und hat ſie höchſt wahr

ſcheinlich der Saale, dieſe aber den niedern Ge

genden des ehemaligen Sees zugeführt. Denn

in gerader Linie, von Artern nach Eisleben

zu, lagen ihr einige nicht unbeträchtliche Höhen

im Wege, und ihre Hölzer mußten wohl den

Krümmungen folgen, unter welchen ſie ihren

Lauf nach der Saale hin nimmt. :

Die Saale hingegen zeigt nicht eher Spu

ren von Braunkohlen, als von dem Punkte an,

wo die Unſtrut ſich mit ihr vereinigt. Man

kann ihr von dieſem Vereinigungspunkte bey

Freyburg, bis Naumburg, Jena, Ru

dolſtadt, Saalfeld und vielleicht bis in

das Bayreuthiſche entgegen gehen, ohne an

ihren beyden Ufern ein Braunkohlenlager an

zutreffen, und fände ſich in Zukunft noch eins,

ſo würde es denen im Mansfeldiſchen und in

der Nachbarſchaft gewiß nicht ſo ähnlich ſeyn,

wie jene ſich alle ſind.

Von der äußern Oberfläche jenes alten See

grundes muß ich noch bemerken, daß ſie größten

theils in einem Laimigen Boden beſtehet, der
-

*
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mit fremdartigen Geſchieben und Feldwacken

gleichſam überſchüttet iſt, und der ſich bis in die

Gegend von Leipzig, wo man eines ähnlichen

Braunkohlenlagers ſchon ziemlich verſichert iſt,

fortziehet. Bisweilen nur wird dieſer Boden

grobſandig, und ich bin ungewiß, ob im Gan

zen genommen dieſer grobe Sand über oder un

ter dem Laimen liegt, welches jedoch nicht ſchwer

zu beſtimmen ſeyn wird. So viele von dieſen

Geſchieben bereits verſenkt, zur Mauerung, Chauſ

ſeebau und Straßenpflaſtern verwendet und auf

andere Art weggebracht worden ſind, ſo iſt ihre

Menge und Mannichfaltigkeit doch noch ſehr an

ſehnlich. Granit, Porphyr, Sienit, Hornblende

ſchiefer trifft man häufig in großen Feldwacken

und von der höchſten Schönheit an. Ebenſo

auch kleine Geſchiebe davon, ſo wie auch Agath,

Quarz, Hornſtein, Feuerſtein, Chalcedon und

dergl. mehr, die dem Freunde der Mineralogie

faſt mit jedem Schritte eine neue Unterhaltung

und Abwechſelung gewähren. Sonderbar iſt es,

daß ſämmtliche Gebirge, die der Saale und

unſtrut Waſſer zuſchicken, keine Feuerſteine

enthalten, die doch in ſo unendlicher Menge un

ter dieſen Geſchieben angetroffen werden.

- E

X
W
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Von dem Bituminöſen-Holzlager, ansiefs

hoſe, bey Niederndorf im Eiſenachiſchen.
* - A - - - - - - - ---
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D

wird, liegt hart an der heſſiſchen Gränze, in

ſogenannten Voigtholze, eine Stunde von

dem bekannten Städtchen Vacha. Flözſand

ſein, von meiſtens rother Farbe, erfüllt dieſe ber

gige Gegend viele Meilen im Umkreiſe, und aus

dieſem erheben ſich in Entfernungen von einer und

mehrern Stunden nicht unanſehnliche Beſaltmaſ

ſen, die ſich durch ihre größere Höhe ſchon in

der Entfernung zu erkennen gaben, und ſich da

durch vor den Sandſteinbergen auszeichnen, aus

deren Innern ſie hervorragen. Der Oechſen

-

- - - - .

Vas Terrain, wo dieſer Bergbau getrieben

-
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berg bey Vacha, der von dem benachbarten

Dorfe Oechſen ſeinen Rahmen führt, iſt der

hervorſtehendſte und höchſte, und hinter ihm

thürmen ſich die Fuldaiſchen Baſaltmaſſen auf

Nach Eiſenach hin erhebt ſich beſonders die

Stopfelskuppe, die bereits von mehrern er

wähnt worden iſt. . . . . . . . G

sº ºf ::4 : . . . . . . . :: : 2 :

Die Vertiefungen dieſer Gegend ſind meiſtens

mit aufgeſchwemmten Lagern von Sand, Thor

und Haſſelgebirge ausgefüllt. Haſſeln nennt

man hier Geſchiebe aller Art, und ganze Lager

davon Haſſelgebirge, i Von eben dieſer Bes

ſchaffenheit ſind auch die aufgeſchwemmten Ge

birgslager am Voigtholze, und der hier be

findliche Thon ſcheint vorzüglich zur Töpferars

beit geſchickt zu ſeyn, daher die Töpfer aus Va

eha und aus meyrern Orten dieſer Gegend ſeit

vielen Jahren ihren Thon hier gegraben und das

durch wahrſcheinlich auch das Bituminöſe-Holz

läger entdeckt haben. Ich habe in der Abwech

ſelung der hier befindlichen aufgeſchwemmten Ge

birgslager keine Ordnung bemerken können.

Sand, Thon, Haſſelgebirge liegen willkührlich

übereinander, und darzwiſchen das Bituminöſe

E 2
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Holz." Dabey iſt doch aber ihr Streichen uns

Fallen ziemlich regelmäßig, indem ſie faſt durch.

gehends unter zwanzig Graden gegen Oſten ein

ſchießen, und in der Mittagslinie ihr Streichen

haben. . . . . . . . . . . . . .“

- “ : . . . . . . . . . . >

Schon vor mehrern Jahren verſuchten Pri

vatperſonen mit Schachten auf das Bituminöſe

Holz niederzukommen, und reußirten auch; aber

Wettermangel, Waſſernoth und Mangel amAb

ſatz waren Urſach, daß ihre Arbeiten immer wie

der liegen blieben. Gegenwärtig hat die herzog

liche Kammer in Eiſenach das Werk von

neuem angegriffen, und ſowohl einen tiefen Stol

len treiben als auch einen Schachtabſinken und

beyde mit einander durchſchlägig machen laſſen:

Mit einem Querſchlage, den man vom Stollen

gegen Weſten trieb, hieb man im ein und vier

zigſten Lachter das Bituminöſe Holzlager wirke

lich und zwar ſechs Fuß mächtig an. Als man

ſich durch die genannten oft abwechſelnden auf

geſchwemmten Gebirgslager ihm näherte, kam

man noch durch Haſſelgebirge, welches durch

eiſenſchüſſigen Sand zu einem feſten Geſtein zu

ſammen gebacken war. Unter dieſem lag grau
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lichtweißer Thon, deſſen Farbe nach und nach

dunkler wurde, und endlich bis ins dunkel

ſchwarzgraue übergieng, wo den auch ſogleich

das Bituminöſe-Holzlager angehauen wurde.

" Es iſt wahrſcheinlich, daß man, wenn der

Stollen weiter gegen Abend fortgetrieben wird,

mehrere Kohlenlager entdecken wird, indem man

noch viele aufgeſchwemmte Gebirgslager vor ſich

hat, ehe man den rothen Flözſandſtein erreicht,

der dieſer ganzen Formation zum Unterlager dient;

und die Kohlen unter den Thongruben der

Vacher Töpferſcheinen ein eigenes, mit obigen

in keinem Zuſammenhange ſtehendes Lager aus

zumachen. - »d

n: Keins von allen Bituminöſern-Hölzern, die

mir jemals vorgekommen, hat in einem ſo ho

hen Grade die Geſtalt und Farbe des natürli

chen Holzes beybehalten, wie in dieſem Lager

Stücke angetroffen werden. Es wäre leicht, mit

dem: Beile Stücke davon zuzuhauen, „die ein

nicht ganz. Kundiger unbedingt für natürli«

ches annehmen würde. Ich habe ſelbſt davon

Stücke angebrannt, um mich durch den Geruch

zu überzeugen, daß es eben ſo ſehr vom natür

, -
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lichen Holze verſchieden iſt, als alle übrigen bi

tuminöſen Hölzer und Erden, die im Borſtehen

den angezeigt worden ſind. . . .:::::

Von eben dem Letten, der dieſes Lager bedeckt,

trifft man auch viel in dem Bituminöſen Holze

ſelbſt an, und unter demſelben ſetzt er auch or

dentlich fort.

Als eine äußerſt merkwürdige Erſcheinung ſehe

ich einzelne Stücke bituminöſen Holzes an, die

ſich im Thone, der über und unter dieſem Lager

angetroffen wird, finden. Wenn ſie von lang

ſplittriger ſcheitförmiger Geſtalt wären, würde

ich ihrer gar nicht erwähnen, und glauben, daß

ſie bey Anhäufung des ganzen Lagers von den

zuſammengetriebenen Hölzern abgeſtoßen worden

ſeyn könnten, und in den ſie bedeckenden Letten

niedergeſunken wären. Aber dieſe Stücke ſind

mehr ſcheibenförmig, wie mit einer Säge quer

durch, vom ganzen Stamme abgeſchnitten, wel

che Geſtalt kein von einem Stamme abgefallenes

oder abgeſtoßenes Stück Holz annehmen kann.

Nur Bituminöſes-Holz bekommt: Querriſſe, in

welche ſich bisweilen ſogar fremdartige Foſſilen

anlegen, wie unten unterXIV. ein Beyfpiel vor
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kommen wird. Hieraus wäre zu folgern, daß

dieſe einzeln im Letten liegenden ſcheibenförmigen

Stücke nicht als natürliches, ſondern als ſchon

bituminöſes Holz dahin gekommen ſeyn dürften.

Beſtätigte ſich dieſes, ſo wäre am Ende von dem

ganzen Lager anzunehmen, daß es vielleicht ans

derwärts ſchon zu Bituminöſen-Holze geworden,

und als ſolches erſt ſpäter hierher geſchwemmt

worden ſeyn könnnte. Dieſes erhält dadurch

noch einige Wahrſcheinlichkeit, daß große ſcheit

förmige Stücke, die ſich leicht vom Ganzen ab

heben laſſen, gemeiniglich an allen Ecken abge

ſtoßen und abgerundet ſind, und meiſtens aus

groben Aeſten beſtehen.

Noch muß ich einer natürlichen Merkwürdig

keit gedenken, die mich auf dem Wege von Eiſe

nach hierher bey dem heſſiſchen Dorfe Dönges

überraſchte. Eine ſchwimmende Inſel auf dem

ſogenannten Hautſee, der nahe an der Straße

liegt. Auf der Hinreiſe lag ſie am dieſſeitigen

Ufer, und während der Zeit, bis ich dahin zn

rück kam, hatte ſie der Wind an das jenſeitige

getrieben. Sie gleicht einem Wäldchen, das

mit Birken und anderm Buſchwerk gut beſtanden



- -

-

-

72 Bituminöſe-Holzerde bey Niederndorf

iſt, und hohes Gras füllt die Zwiſchenräume

aus. Die wilden Enten ſollen häufig da niſten,

doch iſt ihnen ſchwer beyzukommen. Jeder, der

es wagen wollte, dieſe Inſel zu betreten, wür

de Gefahr laufen, durch das in einander ver

flochtene Gewürzel in den Abgrund zu verſinken.

Von ihrem Entſtehen weiß man nichts, doch iſt

ſie uralt, und der See hat ihr ſeinen Namen

zu verdanken, indem ſie wie eine Haut auf dem

ſelben ſchwimmt.

.

-

- ."

- - - > - . . -

H. - -

---

--
- -

- -

« t ...

--

. - - - - - - ". -

-

- - - - -

- - - - - - - - - -

. . . . . . - : . .
-

-

-

-
' - .:

- -
- : . . . . . . . .

- --- -. . .“ - *

' - ... -

-

-

- - - - - - - -
- -

: ,

-

-



- - - - -------

! - - - - - - -

& :

XI.

- - - , s

Von dem Bituminöſen-Holze, bey Kalten

Nordheim, im Eiſenachiſchen

. . .
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Kate Messe- liegt am nördlichen

Fuße des Rhöngebirgs, in einer ſehr bergigen

Gegend. Dieſe Berge beſtehen zu unterſt aus Flöz

ſandſtein, welchen eine mächtige Schicht Thon

mit Gips bedeckt, und hierüber endlich liegt der

neue Flötzkalk. Einige dieſer Berge haben auf

ihren Gipfeln Baſalte, die bereits bey andern

Gelegenheiten von mir angezeigt worden ſind")

weswegen ich ihrer gegenwärtig nicht gedenke.

- Das Bituminöſe-Holzlager, das in dieſer

Gegend bebauet wird, befindet ſich am ſogenann

') Mineralogiſche Reiſen, durch das Fürſtentum

Weimar und Eiſenach, und einige angränzenden

Gegenden, Th. II. - ...

*
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ten Alten-Berge. Unter derDammerde krifft

man zuerſt auf ein Lager unreinen groben Sand.

Hierunter liegt Letten mit vielen Baſalt-Kalk

und Sandſteingeſchieben. Unter dieſem ein ganz

reiner äußerſt feinkörniger grauer Letten, in wel

chem Baſaltgeſchiebe weniger häufig angetroffen

werden, und unter dieſem endlich das obere Bi

tuminöſe-Holzlager. Es erreicht ab - und zuneh

mend eine Mächtigkeit von drey bis vier Fuß,

und ſchießt mit den übrigen Lagern unter acht

bis zehen Grad gegen Abend ein. Es ruhet auf

einem ſchwachen Lager von Sand, unter welchem

wieder blaulichtgrauer Letten mit Baſaltgeſchie

ben angetroffen wird. Nun kommt das Haupt

lager von Bituminöſen-Holze, welches vierzehn

Fuß mächtig iſt, und mit Obigen parallel ein

ſchießt. Aehnliche Sand- und Lettenlager, die

aber alle Baſaltgeſchiebe enthalten, liegen zwi

ſchen ihm und dem dritten Lager, welches nur

zwey Fuß mächtig und nicht bauwürdig befunden

worden iſt. Das Ganze ruhet aufFlötzkalk, der,

wie oben ſchon gemeldet, die ganze Gegend ans

Hier iſt ganz augenſcheinlich der Baſalt eher

geweſen, als das Bituminöſe Holz, indem er in
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Geſchieben unter demſelben angetroffen wird, da

er hingegen am Meißner in Heſſen daſſelbe

in ganzer Maſſe bedecken ſoll, und folglich da

ſelbſt ſeine Exiſtenz ſpäter erhalten haben muß..

- Die Hölzer, die hier verſchüttet wurden, und

gegenwärtig dieſes Bituminöſe Holzlager ausma

chen, ſind zum Theil noch ſo confervirt, daß man

ſie von wirklichem Ebenholze, oder wenn ſie ſich

noch beſſer erhalten haben, von dem officinellen

Franzoſenholze (dem officinellen lignum ſan

ctum) welches bekanntlich eine ſchwarzbraune

Farbe und ungewöhnliche Schwere hat, kaum

unterſcheiden kann, und ich, habe Zollſtäbe und

dergl. Stücke daraus verfertigt geſehen, die

ſchwerlich für BituminöſesHolz zu erkennen was

ten. Dergrößte Theil des ausgeförderten Bitus

minöſen»Holzes iſt jedoch nicht von der angezeigt

ten Schönheit, es zerſplittert und zerbröckelt ſich

bald an der Luft. Zu dem ganz klaren findet

man gar keine Abnehmer, daher es entweder auf

der Halde liegen bleibt, oder von den Oekonoa

men zu Verbeſſerung der Felder abgefahren wird,

Es hat wenig äußere Aehnlichkeit mit der Bituº

minöſen Erde von Artern, Langenbogen

und Wallendorf, daher es auch eher den
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Namen zerbröckeltes Bituminöſes - Holz ver

dient.

*6Die Reuheit dieſer Gebirgsformation bewei

ſen verſchiedene fremdartige Körper, die man

darin antrifft. Ich führe davon bie Garten

ſchnecken an, die im Thone unter den drey Bitus

minöſen Holzlagern angetroffen werden, und die

nur wenig verwittert ſind. Auch findet man kno

chenähnliche Stücke, wovon ich jedoch nicht an

geben kann, welcher Thierart ſie angehört haben

mögen. . . . . . . .

5. Was aber die Wißbegierde derer, die dieß

Werk befahren haben, immer am meiſten gereizt

hat, ſind Rocken und Waitzen ähnliche Körner,

die man häufig zwiſchen dem Bituminöſen-Holze

antrifft. Sie liegen wie ausgeſtreuet, und laſe

ſenſicht leicht abkratzen. 2. Die mehreſten haben

an dem einen Ende ein Knöpfchen, faſt wie der

Saame von flos admirabilis, aber nicht die

Größe deſſelben. Zerſpaltet man ſie, ſo findet

ſich in ihrem Innern allemal ein glänzend Häut

chen, faſt wie unter den harten Flügeln der Kä

fer. Ich würde dieſe theils loſe theils feſt auf

liegenden Körner mit Andern, die ſie ſahen, für

wirkliche Saamenkörner irgend eines Gewächſes
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anſehen, wenn ich nicht bey dem Zerſpalten ganz

feſter Stücke von dieſem Bituminöſen-Holze, der

gleichen im Innern, und zwar auf dem Quer

bruche bemerkt hätte, wo ſich doch nicht denken

läßt, daß ſie jemals in dieſelben hätten nieder-

ſinken können. ?

s Uebrigens iſt dieſes Bituminöſe Holzlager, ſo

ſehr auch die darzwiſchen liegenden Thon - und

Sandlager mit Baſalt-Kalk- und Sandſteinge

ſchieben gemengt ſind, ganz rein, ausgenommen

daß ſich bisweilen ſchwache Lettenſchichten hin
durchziehen. Dieſe Reinheit iſt mir bey Bildung V.

der Flötzgebirge ſowohl als der Aufgeſchwemmten

immer bewundernswürdig vorgekommen, ſo wenig

man bisher darauf geachtet zu haben ſcheint.

Man denke ſich welche Ueberſchwemmung man

wolle, ſo wird man ganz natürlich finden, daß

Alles mit fortgeriſſen wurde, was ihr im Wege

lag; Hölzer, Steine, Erden uud viel andereSa

chen. Wie geſchahe nun die Abſonderung? Von

einer wilden Fluth läßt ſich wohl nicht denken;

daß ſie erſt Erdtheilchen gebracht haben ſoll, die

ſich in Thon auflöſten, hernach Holz, hierauf

feinen Thon u. ſ. w. und dennoch zeigen ſich die

Ueberbleibſel davon rein!

- - -
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. Man lieſet in einigen neuern mineralogiſchen

Schriften, daß. Baſalt an vielen Orten, nahe

mentlich auch in Kalten - Nordheim, die

Bedeckung der Steinkohlen ausmachen ſoll. Wie

grundfalſch dieſes aber iſt, findet ſich in obiger

Nachricht von dieſem Werke, wo überdieß auch

keine Steinkohlen angetroffen werden. Auch ha

be ich die Becheriſche Beſchreibung des Weſter

waldes noch einmal geleſen, wo der Baſalt eben

wie hier, in Geſchieben in den darzwiſchen lie

genden Thon- und Sandlageu angetroffen wird.”
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Ene meiner Freunde, den ich hier mit A be

zeichne, behauptete: Braunkohlen hätten nie ein

ſteinern Dach, d. i. unter feſten Steinſchichten

würden nie Braunkohlen angetroffen. B. hin

gegen räumte dieſes nicht ein, und behauptete

das Gegentheil. Beyde ſuchten Gründe undBe

weiſe für ihre Behauptungen, und endlich be

ſtimmte man eine Wette, die der Lohn des Sie

gers ſeyn ſollte; bis jetzt aber hat noch Keiner

von beyden Anſpruch darauf machen können, -

A. hat die Erfahrung für ſich, B hingegen

Autoritäten, vorzüglich aber eine Stelle aus

Krünitzens Encyclopädie, B. XLIII. S. 24o. in
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welcher man ſich beſonders auf Bechers mine

ralogiſche Beſchreibung des Weſterwaldes

beziehet *).

Dieſe Stelle iſt aber doch ſeiner Behauptung

nicht günſtig. Becher ſagt ausdrücklich, daß

die Baſaltſchicht, die hier die Braunkohlen be

deckt, aus abgerundeten und ſtumpfeckigen Ba

ſaltſtücken beſtünde, die folglich nur dahin ge

ſchlämmt ſind, und keinesweges eine ganze Flöz

ſchicht ausmachen. Dieſe Baſaltgeſchiebe liegen

in grauer thoniger Erde und Sande, und nan

che ſind ſo groß, daß ſie nicht ganz ausgefördert

werden können, ſondern geſprengt werden müſſen.

Durch die ganze Abhandlung findet man auch

daß ſich die Braunkohlenlager des Weſterwal

des im Ganzen eben ſo verhalten, wie ander

wärts, nehmlich daß ſie von keiner wirklicheu

Flötzſchicht bedeckt, ſondern immer nur zwiſchen

ſandigen und thonigen Schichten aufgeſchwemm

ter Gebirge angetroffen werden. - -

*) Dieſe Abhandlung findet ſich in dem erſten Bande

der Beobachtungen und Eutdeckungen aus der Na

“turkunde, von den Naturforſchenden Freunden zu

Berlin, iſt aber auch beſonders abgedruckt wor

-- den, -- - - - - - - - - - - - -

- - - - - - - - - - - - - . . “ :
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- - B ſagt ferner: ſeine Behauptung, daßBraun

kohlen unter wirklichen Steinſchichten angetroffen

werden könnten, gründe ſich nicht bloß auf die oben

angeführte Stelle, aus der Becherſchen Abhand

lung, denn er ſey überzeugt, daß die Steinkoh

len eben ſowohl vegetabiliſchen Urſprungs wä

ren, wie die Braunkohlen. An gewiſſen Stein

kohlen bemerke man das Gewebe und die Jahre

des Holzes ganz deutlich, und was die Sache

ganz außer Zweifel ſetze, ſey die Entdeckung eines

Holzklotzes, in den Steinkohlenwerken bey den

Winterkaſten unweit Caſſel. Davon ſey

ein Theil wirklich in Steinkohle verwandelt ge

weſen. Dieſer Klotz hätte in einem Thonlager

außerhalb der Grube gelegen u. ſ. w.

" Da gegenwärtig das meiſte darauf ankömmt,

daß zwiſchen Steinkohlen und Braunkoh

len, als zwey weſentlich verſchiedenen Foſſilien,

richtig diſtinguirt wird, ſo greife ich billig die Bes

hauptung an, daß der gefundene Klotz in wirk

liche Steinkohle umgewandelt geweſen ſeyn ſoll.

Es muß bituminöſes Holz geweſen ſeyn, wenn

es iſolirt in einem Thonlager gelegen hat. Denn

im Thone finden ſich nie Steinkohlen, ſondern

immer nur Braunkohlen, wie mir jeder bezeugen

F
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wird, der die natürliche Beſchaffenheit von bey

den näher kennt. - ueberdieß bezweifle ich auch,

daß man amHabichtswalde Steinkohlenflöze

hat, ſondern glaube vielmehr aus guten Grün,

den, daß es nur Braunkohlenlager ſind, die aus

Unachtſamkeit Steinkohlen genennt werden.

Bey Oſtheim im Eiſenachiſchen ſowohl als

bey Sülzfeld in Franken *) hat man vor kur

zem erſt noch ähnliche dergleichen Stämme ganz

iſolirt in Thonlagern angetroffen, die in das

ſchönſte bituminöſe Holz umgewandelt, und der

Glanzkohle vom Meißner (die aber nichts weni

ger als Steinkohle iſt vollkommen ähnlich wa

ren. Man hoffte, durch die Verfolgung derſel

ben mächtige Braunkohlenlager zu entdecken,

aber vergebens; es blieb an beyden Orten bey

dem einzigen Stamme. Da gegenwärtig noch

offenbare Verwirrung zwiſchen Steinkohlen und

Braunkohlen herſcht, wie wenig mag man ſich

auf ältere Nachrichten davon verlaſſen. Man

läßt ſich durch die ſchwarze Farbe und das pe

chige Anſehen gar zu leicht irre leiten, bey

des aber entſcheidet nicht. Man muß noch an

dere äußere Kennzeichen und beſonders den Ge

*) Man ſehe unten den vierzehenten Aufſatz.
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ruch beym Verbrennen zn Hülfe nehmen, wenn

das Auge noch nicht geübt genug iſt. Ich wie

derhole, ,daß die wirklichen Steinkohlen aus

ſchließlich den Flözgebirgen, und die Braunkoh

len mit allen ihren Arten und Abänderungen den

aufgeſchwemmten Gebirgen angehören, in wel

chen man außer Kalktuff und einigen durch Kalk

tuff und Eiſenſinter verbundenen Conglomeraten

keine Steinſchichten antrifft. Man wird auch

bey allen bisher von mir angezeigten Braunkoh

lenlagern keine Steinſchichten bemerkt haben, die .

ihnen zur Bedeckung dienten, und ich könnte noch

eine ziemliche Anzahl anführen, die ſich im näm

lichen Falle befinden.

B ſchließt nun ſo: Wenn Steinkohlen und

Braunkohlen einerley, nämlich vegetabiliſchen

Urſprungs ſind; ſo können ſie auch unter einer

ley Umſtänden angetroffen werden, d. i. Braun

kohlen können eben ſo gut ein Dach von feſtem

Felſen haben, wie Steinkohlen. Nun wäre dieſe

Behauptung zwar etwas gewagt, allein da ſchon

ein Exempel der Art im Mittel ſtünde, ſo wäre ſein

Schluß richtig und die Wette gewommen. Die

ſes Exempel ſcheint aber die Schicht von Baſalt

geſchieben zu ſeyn, die am Weſterwalde über

F 2
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- A

den Braunkohlen angetroffen wird, deren un

gültigkeit aber im Obigen bereits dargethan wor

den iſt. Wenn man aber auch annimmt und zu

giebt, daß beyde, die Braunkohlen und die Stein

kohlen, einerley, nämlich vegetabiliſchen Ur

ſprungs ſind, ſo weiß man doch auch, daß ihre

Entſtehungsperiode deſto verſchiedener iſt. Denn

wer vermag anzugeben, wie viele Jahrhunderte

in der Zwiſchenzeit vergiengen, welche von der

Vollendung der Steinkohlen an bis zu der der

Braunkohlen angenommen werden muß.

Ferner führt B an, er erinnere ſich ſogar,

irgendwo geleſen zu haben, daß Braunkohlen

-- und Steinkohlen unter - und nebeneinander brä

chen, und hieraus folgte, daß unter dieſen Um

ſtänden die Maſſe des Berg- oder Erdharzes

nicht allemal hinreichend geweſen ſeyn dürfte,

um die vegetabiliſche Maſſe überall gleich zu

durchdringen, und daß, wenn das Bergharz bey

der Operation der Verkohlung fehlte, Braunkoh

len hätten entſtehen müſſen, ſo wie hingegen

Steinkohlen entſtanden ſeyn würden, wenn es

in hinlänglicher Menge vorhanden geweſen

wäre. - - -

Die Entſtehung der beyderley Kohlen verhält
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ſich, ſo weit man gegenwärtig davon unterrich

tet iſt, etwas anders als hier angenommen wird. -

Man glaubt nämlich nicht, daß Erdharz die

Vegetabilien durchdrungen, ſondern daß Vitriol
ſäure ihre harzigen und öligen Beſtandtheile in

Erdharz verwandelt habe. Doch dieß nur beº“

läufig. Daß Stein- und Braunkohlen aber un“

ter - und nebeneinander brechen ſollen, habe ich

ſchon oben im zweyten Aufſatze zu beſtreiten ge

ſucht, und hoffe, daß man bey näherer Prüfung

dieſer beyden Gattungen des Erdharzgeſchlechtes

von dieſem Irthume zurück kommen wird. -

Ich bin gewiß verſichert, daß, wenn man

diejenigen, die ein ſolches Untereinanderbrechen.

behaupten, auf dasGewiſſen fragen wollte man

zur Antwort erhalten würde: In den Steinkoh

lenflötzen hätten ſie zwar keine Braunkohlen an-

getroffen, aber umgekehrt, in den Braunkohlen

lagern Steinkohlen. Würde man nun auch dieſe

genauer unterſuchen, ſo würde auch gewiß das

Reſultat davon dahin ausfgen, daß dieſelben,

nach der Werneriſchen Claſſification, als Arten

der Bituminöſen-Holz-Gattung betrachtet werden

müßten. Es iſt wahr, daß das äußere Anſehen

der Glanz- und Steinkohlen des Meißners

> s - -
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verführeriſch iſt, aber ihr Geruch verräth ſie.

Bedient man ſich dieſes Kennzeichens, ſo wird

man ſich vergewiſſern, daß die aller ſchlechteſte

Kohle von einem Steinkohlenflötze, wovon Ban

giebt, daß ſie nicht hinlänglich mit Erdharz durch

drungen ſeyn dürfte, am Feuer eben ſo den ihr

eigenthümlichen Steinkohlen - Geruch verbreiten

wird, wie die ſchönſte Braunkohle; und die Glanz

kohle des Meißners den ihr eigenthümlichen

Braunkohlen-Geruch. Eine bald zu hoffende

chemiſche Zergliederung dieſer zwey verſchiedenen

Kohlengattungen wird meine Ideen darüber vol

lends außer allen Zweifel ſetzen.

* Noch führt B an, daß das Dach, oder die

Gebirgslage ſowohl über Stein- als Braunkoh

len, unter welchen der chemiſche Prozeß der Koh

len-Entſtehung bearbeitet worden wäre, auf das

Produkt keinen weſentlichen Einfluß hätte haben

können, wenn es nicht ebenfalls weſentliche Theile

enthielte. Dieſes könne aber von Sandſtein

und andern harten Steinarten nicht geſagt wer

den. Mithin könnten unter einem Dach von

Sandſtein eben ſowohl Braunkohlen gefunden

werden, als Steinkohlen, ob er wohl auch zu

gäbe, daß der Fall ſelten vorkommen dürfte. - -
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Hierinnen hat B vollkommen Recht, beſon

ders da das Dach der Steinkohlen ſowohl als

der Braunkohlen in chemiſcher Rückſicht faſt ganz

einerley iſt, nehmlich Thon. Bey den Stein

kohlen iſt er nur mehr verhärtet und heißt Schie

ferthon, bey den Braunkohlen aber nur gemei

ner Töpfer-Thon. Aber es entſtünden doch

eigentlich keine Flözſchichten mehr, als die Höl

zer zur Braunkohlenformation zuſammen getrie

ben wurden, daher wir ſie in der Regel auch

nur mit aufgeſchwemmten Thon- und Sandla

gern, nie aber, wie die Steinkohlen mit Flöz

ſchichten bedeckt finden. Man darf nie aus dem

Geſichte verliehren, daß die Steinkohlen das

Werk ehemaliger Meere ſind, die Braunkoh

len hingegen das Werk ehemaliger Landſeen und

ähnlicher Ueberſchwemmungen. Dieß ſcheint

ihren Hauptunterſchied zu beſtimmen, und die

Verſchiedenheit des Meer-Waffers von dem ſüſ.

ſen Waſſer der Flüſſe und Landſeen kann eben

falls beygetragen haben, daß aus einerley Haupt

ſtoff, dem vegetabiliſchen, zwey verſchiedene Pro

dukte entſtanden.

So günſtig indeſſen meine bisherigen Aeuße

rungen für A geweſen ſind, ſo müßte ich doch,
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wenn ich zum Schiedsrichter aufgefordert würde,

den Gewinnſt B zuſprechen. A hat ſich nicht be

ſtimmt genug erklärt. Vielleicht hat er nur be

haupten wollen, daßBraunkohlen nicht zwiſchen

Flötzſchichten, ſondern nur zwiſchen Thon und

Sandlagern des aufgeſchwemmten Gebirgsvor

kämen, und folglich auch nicht von Flözſchichten

bedeckt ſeyn könnten, und da hätte B einen

ſchweren Stand bekommen. Er hat aber nur

darauf gewettet, daß Braunkohlen nie unter

wirklichen Steinſchichten gefunden würden, und

da verliehrt er. Baſalt iſt Stein; er bedeckt in

ganzer Maſſe das Braunkohlenlager am Meiß

ner in Heſſen, und mehr verlangt B nicht.

Ferner iſt auch ſo ſelten der Fall auch ſeyn mag,

bey Niederndorf, im Eiſenachiſchen (S.

oben den zehnten Aufſatz) ein Lager von groben

Geſchieben durch eiſenhaltige Einſinterung zu

einem feſten Steine zuſammengebacken, und un

ter demſelben befindet ſich ein Lager bituminöſes

Holz. Es iſt dieß zwar als ein bloßer Zufall

anzuſehen, da ähnliche Lager über andern Braun

kohlen nicht zuſammengebacken ſind, indeſſen

iſt dieſer Fall doch nicht ausgenommen geweſen,

und B wird ihn nicht unbenutzt laſſen. Doch
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hat A noch zwey Ausflüchte für ſich. Er kann

ſagen: weder bey. Niederndorf noch am

Meißner bedeckt Stein unmittelbar die

Braunkohlenlager, denn an beyden Orten liegen

noch mächtige Thonmaſſen darzwiſchen, und

zweytens iſt Baſalt auch kein Stein, ſondern

Lava, und folglich nicht mehr in dem natürlichen

Zuſtandes eines Steins. - -

. . .“ -
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“ XIII.
-

Ueber den Steinkohlenbergbau bey Stockheim.
*,

-

Erſter Brief. .

(Von dem Herrn Bergverwalter Schreiber.) -

Ist erſt, lieber Freund! bin ich im Stande

Ihnen meine Bemerkungen über die Steinkohlen

flötze bey Stockheim und Reitſch, ohnweit

Cronach, die ich Ihnen längſt mitzutheilen

verſprochen hatte, zu überſenden. Die Urſache

dieſer langen Verzögerung finden Sie theils in

meinen Geſchäften, theils aber auch in der Na

tur der hieſigen Gebirge, die ich noch mehr zu

unterſuchen, mir vorgenommen hatte, bevor ich

Ihnen etwas davon ſchreiben wollte. Ehe ich

aber noch zur Beſchreibung der Kohlengebirge

ſelbſt komme, halte ich für nöthig eine kurze

Schilderung von der geographiſchen Lage der
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Stadt Cron ach, von der die Kohlen im Aus-

lande den Namen führen, vorauszuſchicken.

Cron ach, im Hochſtifte Bambe r , gränzt

gegen Oſten an das Bayreuthiſche und gegen

Weſten an die Meiningiſchen Oberlande;

außerdem liegen noch gegen Süden eine Menge

ritterſchaftlicher Orte, die ſich beynahe in einem

halben Mond um Cronach herum ziehen. Die

Stadt ſelbſt liegt am Abhange eines rothen Sand

ſtein-Gebirges neuer Formazion, und über ihr

prangt die Veſte Roſenberg, deren Jungfrau

ſchaft noch von keinem Feinde befleckt iſt.

An dem einem Ende der Vorſtadt vereinigen

ſch beide Flüſſe, Cronach und Haße kach,

die nach einem viertelſtündigen Laufe ſich in die

Rodach ergießen. Durch die Nähe und Ver

einigung dieſer Flüſſe iſt Cronach zum Holz

handel ſehr gelegen, und man ſieht täglich eine

Menge Flößer an den Ufern der Flüße arbeiten.

Etwa drey Stunden unter Cronach fällt der

vereinigte Fluß beyZeil in den Main. Durch

die drey Flüſſe wird die Gegend oberhalb Cro

nach in drey Thäler zerſchnitten, die ſich aber

bey der Stadt in ein einziges verliehren. Ich

will nun, um meinem Zwecke näher zu kommen,
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in einem dieſer, dem Haslachsthal hinauf

gehen, wo man zu beiden Seiten nichts als Flöz

ſandſteinberge ſieht, in welchen bey Stockheim,

zwey Stunden über Cronach gegen Norden,

die beträchtlichen Steinkohlenflöze bearbeitet wer

den. Die Entſtehung dieſer ſowohl als aller an

dern, iſt ſchon längſt als ein Niederſchlag aus

dem Waſſer, welches vorher dieſe Gegenden be

deckte, von den Geognoſen angenommen worden,

und man braucht daher nicht noch mehrere Be

weiſe beyzuſuchen, um dieß zu bekräftigen; allein

der Zeitpunct ihrer Entſtehung ſcheint mehrere

Meinungen hervorzubringen; unter andern nimmt

Herr Bergrath Voigt in der zweyten Ausgabe

ſeiner practiſchen Gebirgskunde, für die Entſte

hung der Flötz - beſonders aber der Steinkohlen

flötz-Gebirge zwey Perioden an, eine ältere und

jüngere; weiter unten S. 150 zählt er die Stein

kohlen Flötze bey. Stockheim zur jüngern Forma

tion, weil er ſie nach ſeiner Angabe, unter einen

rothen Flözſandſtein, in einer beträchtlichen Ent

fernung vom Urgebirge fand, und ihn auch wie

der darunter vermuthete. Beymeinem erſten Be

fahren der dortigen Kohlen Gruben rechnete ich

ſie auch dazu; ich fand ſo eine große Verſchie
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denheit in dem Sandſtein, der ſie hier bedeckte,

gegen den alten grauwackeähnlichen Sandſtein

des Manebacher und Cammerberger Steinkohlen

flötzes unweit Ilmenau, die ich beyde ziemlich

genau kenne, und auf letzterm ſelbſt Häuer Arbeit

getrieben habe; und da die Schächte nur auf die

Kohlen abgeteuft waren, ſo konnte ich weder in

der Grube, noch über Tage etwas vom Urgebirge

gewahr werden. Nach Verlauf von etlichen Wo

chen befuhr ich den tiefen Winkleriſchen Stollen,

der gegen das ihm entfallende obere Flözgetrieben

wird, worin ich alſo nähern Aufſchluß über die

unter den Steinkohlen liegenden Gebirgsarten er

warten konnte. Zu meinem Erſtaunen fand ich

ihn gegen 56 Lachter im Thonſchiefer, im Urge

birge alſo, hineingetrieben, zugleich war aber

auch meine anfängliche Meinung, dieſe Flötze

zur zweyten Formation zu rechnen, wieder um

geändert; worauf mich vorzüglich eben jene prak

tiſche Gebirgskunde aufmerkſam gemacht hatte. -

Dem Verfaſſer dieſes ſchätzbaren Buchs iſt dieſer

Jrrthum. um. ſo eher zu verzeihen, da ſein hieſi

ger Aufenthalt äußerſt kurz *), der tiefe Winkle

**) Da er keine Erlaubniß erhalten konnte, dieGraben

zu befahren, ſie aber dennoch befuhr, ſo hatte er
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riſche Stollen, auf dem allein man das Urgebir

geſehen kann, noch gar nicht getrieben war, und

das ungewöhnliche Vorkommen des rothen Flötz

ſandſteins über den Kohlen, ihm noch mehr An

laß dazu gab. Nur auf ein paar Puncten ſieht

man etwas weniges Thomſchiefer zu Tage ans

ſtreichen. Man hätte alſo bey dieſen Flétzen

Gründe für jede Formation, der rothe Flötzſand

ſtein, der ſie allenthalben bedeckt, ſpricht für

eine neuere, und der Thonſchiefer, auf dem ſie

liegen, für eine ältere Entſtehung, doch glaube

ich, daß man das Alter eines Flötzes richtiger

nach dem beſtimmt, worauf es liegt, als wovon

es bedeckt wird. Da ich niemals Steinkohlen

flötze von anerkannter neuerer Entſtehung geſe

hen habe; ſo will ich denn auch meiner Meinung,

ſie zur ältern zu zählen, noch treu bleiben. Zwar

wird in der practiſchen Gebirgskunde die Stein

kohlenlage bey Sulzfeld im Wirzburgiſchen, die

ich ſehr genau kenne, als eine neuerer Entſte

hung angeſehen; es iſt wahr, daß ſie im jüngern

Flözgebirge, auf gemeinem Flötzſandſtein, der

der mit Mergellagen häufig abwechſelt, aufliegt,

keine Zeit zu verſäumen, um bald wieder über die

Gränze zu kommen. -
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und auch davon bedeckt wird; allein mir ſcheint

dieſe unbedeutende kleine Kohlenlage noch nicht

- den Namen eines ſich hier gebildeten Kohlenflö.

bes zu verdienen; ſie iſt kaum 2o Lachter breit,

und von dem Punct angerechnet, wo Dammer

de überliegt, bis zu ihrem Aufhörungs Punct

50 Lachter lang, und auf dem tiefſten Puncte nur

3. Lachter unter der Dammerde. Ich halte es

vielmehr für ein abgeriſſenes Stück irgend eines

in höhern Gegenden ſchon vollendet geweſenen

Steinkohlenflötzes, welches hier abgeſetzt wurde.

Man findet in dieſer Gegend noch mehrere ſolcher,

aber noch unbedeutenderer Kohlenlager, wie bey

Altmünſter, die auſſerdem noch ſehr Alaun

haltig ſind; aber nie extendiren ſie ſich weit, und

ſetzen auch in keine Teufe.

. .
-

Ich kehre nunzu den Stockheimer St ein

kohlenflözen zurück, wo ich mit der Be

ſchreibung des obern den Anfang machen will.

Stoßen ſie ſich aber nicht an den Ausdruck obere s

und unteres Flöz; im eigentlichen Sinn iſt hier

kein Flös des andern ſein oberes oder unteres,

ich bediene mich dieſer Benennungen bloß zur

Unterſcheidung beyder Flötze, wie Sie aus dem

A

* .
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- beygefügten Profil der drey Flötze leicht ſehen

werden. . . . . . .

Das obere Flötz, auf welchem drey beſondere

Gewerkſchaften bauen, bleibt ſich in ſeinem Stri

che nicht ganz gleich, doch kann man Stunde II.

fürs Hauptſtreichen annehmen; ſein Fallen iſt

in Abend, bald nach o, 15 größtentheils aber

co Graden. Der rothe Sandſtein, der mehrere

Lachter, aber nirgends gleich mächtig iſt, macht

die erſte Lage aus, wie auf dem hier beygefüg

tem Profil des Flötzes A, No. I. zu ſehen iſt.

Er geht überall zu Tage aus und erſtreckt ſich

mehrere Stunden weit, wo auch keine Steinkoh

len oder doch in unerreichbarer Tiefe unterihm lie

gen. Hätte die Natur das Ausgehende der Koh

lenflöze dem erſten Finder des hieſigen Berg

werks nicht ſo deutlich auf mehrern Puncten über

Tage hingelegt; ſo würde er, ſelbſt mit allen

geognoſtiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, gewiß

unter dieſem Sandſtein hier nie Steinkohlenge
- --

- -

ſucht haben.

Die zweyte Schicht hat mit dem Todtliegen

den, noch mehr aber mit dem Trümmerprophyr

viel Aehnlichkeit. Sie beſteht aus einemGemen

ge von etwas verwitterten Porphyr-Geſchieben,
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Jaspis, grünem Thon, grauem und braunem

Glimmer, und etwas wenigem Schwerſpath und

Quarz; das Ganze hat eine bräunlich rothe Far

be. Die Feſtigkeit dieſer Flötzlage iſt äußerſt

verſchieden, zuweilen kann man ſie bloß mit der

Keilhaue gewinnen, und öfters muß gebohrt

Und geſchoſſen werden. ... Die Geſchiebe dieſer

Gebirgsarten ſind nicht immervon einerleyGröße;

ſie ſteigen von der Größe eines Hirſenkorns bis

zu einer Fauſt, manchmal noch drüber an. Sie

iſt mächtiger als die vorhergehenderothe Sand

ſeinlage und dieß iſt um ſo mehr, als das

Steinkohlenflös tiefer unter ihr liegt; denn ſie

dauert bis etwa 1 oder - Lachter, über daſſelbe

fort; unter ihr liegt die - - - -

. 3te Schicht, eine verhärtete rothe Thonlage,

Auf den Abloſungen iſt ſie grün angelaufen und

häufig mit weißem Glimmer gemengt, ſie iſt 2

bis 7 Schuh mächtig. Zuweilen fehlt aber auch

dieſe Lage, oder iſt nur etliche Zoll ſtark, und

dann erſetzt ihre Stelle ei: grauer Sandſtein,

wie dieß auf der Creutzgrube der Fall iſt.

Größtentheils aber wo die Thonlage liegt, kommt

die 4te Schicht, die aus Jaspis und Horn

ſtein beſteht zum Vorſchein, von dem immer das

- G -
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eine ins andere überzugehen ſcheint. Der Horn

ſtein iſt hier faſt wie der Band-Jaspis ſehr ſchön

geſtreift, von 1 Zoll bis Fuß mächtig, von

grauer, rother und brauner Farbe, und auf

ſeinen Klüften häufig mit Schwefelkieß angeflo

gen. Auf ihn folgt die

5te Schicht, ein weißer, etwas wenig ins

Gelbe fallender Thon, der zuweilen etwas verhär

tet iſt, doch immer nicht mehr, als daß man ihn

noch mit den Fingern zerdrücken kann. Seine

Mächtigkeit ſteigt von 1 Zoll bis zu 15 Fuß;

gewöhnlich iſt der Thon um ſo mächtiger, jewe

niger es die unter ihm liegenden Steinkohlen ſind,

und ſo wieder umgekehrt. In ihm liegt der

Schwefelkieß wie Radelſpitzen eingeſprengt, wo

von er ein ſchönes flimmerndes Anſehen hat.

Ich vermuthe, daß man daraus vielleicht eine

Sorte Steingut machen, und mit den ſchlechtern

Steinkohlen, die zur Schmiede Arbeit nicht taug

lich ſind, brennen könnte. Ich erinnere mich

nicht, bey Beſchreibungen anderer Steinkohlen

flötze, etwas von dieſem weißen Thon geleſen zu

haben; ſonſt iſt dieſe Lage mehr den bituminöſen

Holz- und Braunkohlenlagern eigen; wo ſie je-

doch alsdenn mehr ins graue fällt. Darauf folgt
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6tens Schieferthon, der zuweilen ganz

feſt, und dann von ſchwarzer Farbe, größten

theils aber verwittert und von einer mehr grauen

als ſchwarzen Farbe angetroffen wird. Die

Mächtigkeit dieſer Lage erreicht ſelten 6 Zoll,

größtentheils nur 3 bis 4 Zoll. Wo er feſt iſt,

bricht er zwar in großen Platten, ſeine innere

Textur aber iſt nichts weniger als ſchiefrig. Auf

andern Steinkohlenflötzen findet man in ihm die

ſchönſten Abdrücke von Farrenkraut, Schilf und

mehrern Vegetabilien, aber hier iſt nicht das ge--

ringſte davon weder in ihm noch in dem höher

- über ihm liegenden Sandſtein zu finden. Ich

gab mir, während meines halbjährigen Aufent

halts daſelbſt alle erſinnliche Mühe etwas von

einem Abdrucke zu entdecken, aber vergebens;

auch Bergleute, die viele Jahre ſchon auf den

Kohlengruben gearbeitet haben, können ſich nicht

erinnern, je einen geſehen zu haben. Ich komme

nun zur -

:: 7ten Schicht, den Steinkohlen ſelbſt. Ich

glaube ſie füglich in zwey Gattungen eintheilen

zu können, nämlich Pech und Erdkohle.

Erſtere ſieht dunkelſchwarz aus, kommt derb und

auch in Platten vor, im Queerbruch ſtark glän

- G Q

- - -

- - -
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zend, und bricht in großen Stücken. Zur

Schmiede, Arbeit iſt ſie ſehr gut zu gebrauchen.

Die Erdkohle nenne ich ihres erdigen und ruſigen

Anſehen wegen ſo; denn unter den 9 Gattungen

von Steinkohlen, die Herr Bergkommiſſionsrath

Werner annimt, ſtimmt ſie mit keiner einzigen

überein. Ihr Hauptfarbe iſt bräunlich ſchwarz,

kömmt derb vor, im Bruch gar nicht glänzend

und ſehr zerreiblich. Keine dieſer beyden Gat

tungen iſt beſonders geſchichtet, bald liegt die

Pech-, bald die Erdkohle oben. Die Mächtig

keit der Steinkohlenſchicht ſteigt von 1 bis 14

Fuß; dazwiſchen liegen nun aber auch öfters,

ein geblicht ſchwarzer Thon, rund ein Schiefer,

den die Bergleute Horn nennen; er iſt vongrau

licht ſchwarzer Farbe, der Bruch aber nähert

cſich jedoch auch zuweilen dem flachmuſchlichten.

Die Bruchſtücke ſind unbeſtimmt eckig und ſcharf

kantig, neigen ſich jedoch größtentheils zur Wür

felform; überdieß iſt er ſehr häufig mit Adern

von Quarz durchzogen; nach allen dieſen äußern

Kennzeichen, glaube ich ihn zum Lydiſchen Stein,

einer Gattung des Kieſelſchiefers zählen zu kön

nen. Man findet ihn ſehr häufig auch außer

den Steinkohlen. Gruben, in der Haßelach,

c .
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Rodach und Cronach, die ihn aus den

obern Gegenden des Urgebirgs, welches in Thon

ſchiefer beſteht, und worinn man ihn häufig an

trift, mit fortgeriſſen haben; er iſt auch zum

Straßenbau ſehr geſchickt, und ein ziemlicher

Theil des Cronacher Pflaſters beſteht daraus.

Oft liegen auch zwiſchen den Kohlen ganze Ne

ſter gelblicht weißen Thons. : Auf dem Feldort

der Winkleriſchen Grube Sct. Michael, ent

deckte ich auch zunächſt über dem weißen Thon,

der auf dem Kohlenflötz liegt, ein Conglomerat

von Schiefer, Steinkohle, grünem Thon und

grauem Hornſtein, die ganze Lage war etwart

Zoll ſtark und extendirte ſich nicht weit; die Theile

des Conglomerats waren ſo wenig feſt zuſam

mengebacken, daß ich ſie mit den Fingern aus

einander reiben konnte. . . . . . . . . . . F.

. Auf einer andern Grube dieſes Flötzes fand

ich über den Kohlen eine Schicht Strahlgips von

fleiſchröther und grünlicher Farbe liegen, die

etwa 15 Zoll ſtark war; auf noch andern Punc

tem findet man auch eine 6 Zoll ſtarke Lage grau

licht weißen Kalkſteins. Beyde Lager erſtrecken

ſich aber nicht weit, und können daher nicht mit

unter die hier gewöhnlichen Flötzſchichten gezählt
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werden. Wo die Kohlenlage ſehr zuſammenge

drückt wird, findet man gleich unterm Dachge

birge, jene ſchon oben beſchriebene erdige Stein

kohle, mit einer Menge Körner gemengt. Sie

find theils abgerundet, theils eckigt, und beſte

hen aus Kieſelſchiefer und Hornſtein, wegen ih

rer großen Menge ſollen ſie die Kohlen für die

Schmiede Arbeit unbrauchbar machen, und da

man hier keinen andern Gebrauch davon kennt,

ſo bleiben ſie entweder in der Grube anſtehen,

oder werden, wenn man der beſſern Kohlen we

gen genöthigt iſt, ſie mit wegzuhauen, unter

die Berge geſtürzt. An jedem andern Orte aber,

wo die Schmidte die Auswahl nicht ſo wie hier

haben, würden ſie noch mit Nutzen verarbeitet

werden können. Durch dieſe nämliche Gattung

Kohlen fand ich auf einem andern Puncte ſtatt

jener Körner, ein Trum zartfaſerigen Gips von

Zoll Stärke durchſetzen, welches Vorkommen

jedoch ſeltener als das der Körner iſt. In bey

den Gattungen Kohlen kommen häufig Nieren

von Schwefelkieß vor, vorzüglich aber in der

Pechkohle, wo man ihn auch eingeſprengt ans

trift. Faſt durchgehends werden die Kohlen mit

der Keilhaue gewonnen; doch bin ich auch vor
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Oertern geweſen, wo ſie mit Schlägel und Eiſen

müſſen herausgearbeitet werden; dann ſind ſie

aber gewöhnlich kaum etliche Schuh mächtig

mehr unrein und ganze Lagen Kieſelſchiefer ſetzen

nach allen Richtungen durch. Letzterer ſcheint

mir überhaupt ein treuer Begleiter der Steinkoh

en zu ſeyn; ſo habe ich ihn auch auf den Stein

kohlenflötzen zu Cammerberg bey Ilmenau

getroffen, wo ihn die Bergleute Schwiele nen:

nen und ſorgfältig ausſcheiden; doch iſt er am

letztern Ort bey weitem nicht ſo häufig und in ſo

großen Stücken anzutreffen als hier in Stock

heim. Unter den Kohlen kommt . . . .

8tens jener gelblicht weiße Thon wieder

der ſchon drüber lag; er iſt, wie erſterer häufig

mit Schwefelkießgemengt, nur etwas mächtiger

und die einzige Schicht die auf allen Puncten

dieſes Flötzes angetroffen wird, da außerdem die

übrigen Flötzlagen in weiten Diſtanzen nie ganz

mit einander übereinkommend getroffen werden.

Hierinnen finde ich beym hieſigen Steinkohlen

flötz eine Abweichung gegen andere, die ſo weit

ſie ſich auch immer erſtrcken mögen, dennoch

größtentheils einerley Gebirgsarten in ihrer

Schichtung haben, daraus ſchließe ich, daß der
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Niederſchlag der hieſigen Flößlagen nicht mit der

Ruhe, wie bey ändern erfolgt ſey. Vorhin ſagte

ich ſchon, daß das Steinkohlenflöz nicht überall

gleich mächtig ſey; jetzt füge ich noch die Bemer

kung hinzu, daß es da, wo auf der Oberfläche,

Schluchten und Vertiefungen ſind, gewöhnlich

mächtiger als unter den Erhöhungen oder Ebenen

der Oberfläche iſt. Jene Schluchten und Vertie

fungen, ſo unbeträchtlich ſie auch zuweilen ſind,

mußten alſo auch ſchon auf der Oberfläche des

urgebirges vorhanden ſeyn, worin ſich dann der

größte Theil der Maſſen, woraus die Steinkoh

len entſtanden, nach den Geſetzen der Schwere

niederſenkte. Da ich jetzt einmal bei der Ent

ſtehung der Steinkohlen bin, ſo erlauben Sie

mir Freund! Ihnen bey dieſer Gelegenheit meine

Gedanken hierüber mitzutheilen. Von dem

größern Theil der neuern Mineralogen wird an

genommen, daß die Steinkohlenlagen, hinge

ſchwemmtes Holz ſey, welches die Vitriolſäure

umgewandelt und zum Theit aufgelöſt habe.

Die Beweiſe dafür ſind Abdrücke in Schieferthon

und Sand, von fremden Kräutern, die nur auf

ſumpfigen Boden wachſen, und hier (wo das

Steinkohlenflöz anſetzt liegt) gar nicht zu Hauſe
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ſind, weil man aber ſie noch unaufgeläßt findet, -

ſo ſind ſie vermuthlich ehemals da gewachſen,

und ſie zeigen, daß ehemals da, wo ſie jetzt ſind,

bewachſenes trockenes Land, vielleicht gar Holz

war. Dieß war der erſte Beweis, der zweyte

ſtützt ſich auf den Uebergang der Steinkohle in

die Braunkohle und das bituminöſe Holz, das faſt

noch ganz Holz und von dem ſie nur im Grade der

Umwandlung verſchieden iſt. – Bey den hieſi

gen Steinkohlenflözen bin ich ganz anderer Mei

nung; ich ſtimme mehr der alten bey, daß die

Steinkohle aus einem Schiefer und Erdöl beſtehe.

Den erſten Beweis, den die Vertheidiger der

Entſtehung aus Vegetabilien von den häufigen

Kräuterabdrücken hernehmen, findet hier gar

nicht. Statt, weil man noch niemals welche ge

troffen hat. Der zweyte Beweis, der ſich auf

den Uebergang des bituminöſen Holzes in die

Braunkohle, und dieſer wieder in die Steinkohle

gründet, kann weder bey den hieſigen noch bey

allen andern Steinkohlenflötzen angenommen

werden, weil letztere in den älteſten Flötzgebirgen

erſtere aber nur in den ſpäterhin aufgeſchwemms

ten Gebirgen gefunden werden; die ganze zweyte

Flözformation tritt zwiſchen dieſen beyden ein.
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Die hieſigen Kohlen zeigen überdieß nicht die ges,

ringſte Helzähnliche Structur, , Eine Gattung

davon iſt wie ich ſchon oben bemerkt habe ganz

erdig, an der man weder Faſern noch ſonſt etwas

der Holzſtructurähnliches beobachten kann, man

mag ſie nun in einzelnen Stufen oder im ganzen

Flötz betrachten. Im letztern findet man mehr

Beweiſe für ihre Erzeugung aus dem Mineral

reiche; denn wo könnte der Kieſelſchiefer, der

ſie nach allen Richtungen durchſetzt, dieſe Lage

annehmen, wenn es Holz war? woher jene An

näherung des tauben lettigten Gebirges, welches

mitten unter den Kohlen in Neſtern liegt, zu den

Kohlen, wenn man nicht annehmen wollte, daß

beydes vorher Thon geweſen, und daß nur zu

der nunmehrigen Kohle ein größerer Theil Bitu

mengekommen ſey? Denn beyde ſehen einander

ſo ähnlich, daß ein geübtes Auge dazu gehört

das eine von dem andern zu unterſcheiden, öfters

langt auch dieß nicht zu, und das Gefühl muß

es dann beſtimmen, weil die Kohlen mit einem

Rauſchen zerdrückt werden. Auch jene Körner,

die ſich in der erdigen Steinkohle finden, konn

ten ſich in das Holz nicht ſo eindrängen. Man

könnte zwar dagegen einwenden, daß es gerade
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kein Holz geweſen ſeyn müſſe, daß auch Kränter,

Schilf und mehrere Pflanzen es geweſen wären,

zwiſchen welche ſich die Körner gelegt hätten
aber dann gehörte doch wahrhaftig eine unge

heure Menge derſelben zur Ausfüllung dreyer ſo

mächtiger Flötze, als die hieſigen ſind, und ſollte

denn nun von allen dieſen Kräutern, Schilf und

Pflanzen gar kein Abdruck übrig geblieben ſeyn?

das läßt ſich kaum denken. Auch der überall über

und unter den Kohlen liegende Schieferthon

ſcheint mir ihre Entſtehung aus dem Mineral

reiche noch mehr zu bekräftigen, es iſt doch ge

wiß einfacher, wenn ich annehme, daß alles vor“

her ein Thon war, und nur ein Theil deſſelben

mit Bitumen geſchwängert wurde, als wenn ich

behaupte, die Natur habe erſt eine Lage Schie

ferthon abgeſetzt, aber etwas davon in Reſerve

behalten, um die umgeſtürzten Wälder damit zu

bedecken. Läßt ſich wohl denken, daß eine ſolche

ungeheure Menge Holz, als zur Bildung dieſer

drey Flötze nöthig war, ſich in einer ſo richtigen

Linie, wie das Streichen der Flöte iſt. anlegen

würde? Konnte ſich dieſe Menge Holz an das

urgebirge beym Flöze B, welches eine Verfläº

chung von etlichen 70 Graden hat, ſo leicht an
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legen, als wie der zähe Thon, mußte es ſich

>

nicht vielmehr auf dem tiefſten Puncte in einer un

förmlichen Maſſe nach den Geſetzen der Schwere

niederſenken? Doch genug hiervon und nun zur

weitern Beſchreibung der unter der Steinkohlen

ſchicht, befindlichen Gebirgslagen. Auf die gelb

.licht weiße Thonſchicht folgt . . . . . .

9tens wie der Schieferthon, der nur

4 bis 6 Zoll ſtark und größtentheils verwittert iſt.

Darauf folgt 1otens ein röthlichbrauner Sand

ſtein mit Glimmer gemengt, der ſich ziemlich fett

anfühlen läßt; wäre ſein Kern etwas gröber

und magerer anzufühlen; ſo würde er dem Sand

ſteine, der die erſte Schicht ausmachte, beynahe

ganz ähnlich ſeyn. Gewöhnlich iſt dieſe Lage

ein Lachter, manchmal noch etwas mehr, mäch

tig. Die

: 11te darauf folgende Schicht, iſt faſt die

nämliche wie die 2te; ſie beſteht nämlich aus einem

Gemenge von Porphyrgeſchieben, Jaspis, Thon,

Glimmer, Schwerſpath und Quarz. Sie iſt anſ

ſerordentlich feſt, und kann nur durchs Spren

gen gewonnen werden. Die Mächtigkeit dieſer

Lage beträgt mehrere Lachter und iſt das eigent

liche Todtliegende des Steinkohlenflötzes. Die



bey Stockheim. - 109

einzelnen Theile dieſer Lage werden um ſo gröber

und weniger feſt zuſammenhaltend, je näher ſie

dem Tbonſchiefer kommen, der die letzte und

12te Lage ausmacht. Wie ich ſchon oben be

merkte, findet man ihn nur auf dem tiefe

Winkleriſchen Stollen; wo man Gele

genheit hat, ſich von ſeiner eigentlichen Lagerun

zu überzeugen. Er liegt faſt in horizontalen

Schichten, deren Blätter aufwärts, faſt ſenk

recht ſtehen, daher hat es beym erſten Anblick

den Schein, als ſtünden die Schichten deſſelben

auf dem Kopf unterſucht man ihn aber auf eine

beträchtliche Länge, ſo wird man ſich leicht von

ſeiner horizontalen Lagerung, überzeugen können

Trümmern und Adern von Schwerſpath und

Quarz durchſetzen ihn überdieſ ſehr häufig

Hier haben Sie nun, lieber Freund die treue

Schilderung des obern Fözes; nächſtens ſo

die des untern auch nachfolgen.

S.d

I
* f
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-- 2 Zweyter: Brief. ... - -

-Jh komme nun zur Beſchreibung des untern

Steinkohlenflözes, welches zunächſt bey dem

Dorf, Stockheim liegt, und ſich auch unter

daſſelbe in mehrerer Teufe erſtreckt. DasHaupt-

ſtreichen dieſes Flözes bleibt in Stunde 2. und

fällt alſo größentheils in Morgen, etwas weni

ges gegen Norden ſich neigend; dem obern bey

nahe ganz entgegengeſetzt. Aus dieſem verſchie

- denen Streichen und Fallen beyder Flöze werden

Sie aber auch, lieber Freund ſogleich abneh

men, daß keiner dieſer Flötze im eigentlichen

Sinn, ein oberes oder unteres von dem an

dern ſeyn könne, denn ſonſten müßten ſie un

mittelbar auf einander liegen, und parallel mit

einander ſtreichen und fallen, welches aber nicht

iſt; ich habe ſie blos ſo getauft, um nicht das

eine mit dem andern zu verwirren, und weil das

Ausgehende des ſchon beſchriebenen höher auf

dem Gebirge, als das des ſoeben zu beſchreiben

den Flötzes liegt. -

Das Ausgehende dieſes Flötzes kann man auf

mehrern Puncten wahrnehmen, am deutlichſten

aber bey der vereinigten Nachbars Gru
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be, wo das ſchwarze ausgewitterte Kohlenge

birg über 1 Lachter mächtig zu Tage ausgeht;

es ſieht da ſchon ſo ſchön ſchwarz aus, daß man

die Kohlen für brauchbar halten ſollte, welches

ſie jedoch nicht ſind. - . . . . . .“

Gemeiner rother, Flötzſandſtein iſt

auch hier die erſte Lage, er iſt ganz von derſel

ben Beſchaffenheit, wie auf dem obern Flötze.

Die 2te Lage beſteht auch, wie auf dem

obern Flötze, aus einem Gemenge von verwitter-

ten Porphyrgeſchieben, Jaspis, braunem Glim

mer und Quarz; das Ganze aber hat eine gelbere

Farbe, da es beyerſterm bräunlichroth war.

Die Mächtigkeit iſt auch hier verſchieden, doch

macht ſie immer mehrere Lachter aus. . .

Die 3te Lage beſteht in einem graulich

weißen Sandſtein, der öfters mehrere Lachter

mächtig iſt; es iſt dieß die erſte Abweichung ge

gegen das obere Flötz; wo man ihn nicht an

trift. Hierauf folgt

"4tens das Dachgebirg, welches aus

Schieferthon beſteht, und nur etliche Zoll ſtark

iſt; unmittelbar darunter kommt nun

5tens die Kohlenſchicht ſelbſt, über

welcher alſo hier der weiße Thon fehlt. Sie iſt
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hier mächtiger, als auf dem obern Fs mar

hat mich verſichert, daß auf der Catharinen

Grube ein Ort aus dem Liegenden, nach dem

Dache zu über 7 Lachter lang in der Kohlenlage

getrieben worden ſey. Die erſte Gattung Kohlen

unter dem Dache iſt ſchieferichter Textur, ſehr

pechreich und ſchön pfauenſchweifig angelaufen;

ſie iſt nur etliche Zoll ſtark. Im Schmiedefeuer

heitzt ſie ſo ſtark, daß die Schmidtegenöthigt ſind,

eine leichtere Sorte Kohlen, darunter zu mengen,

wenn ſie das Eiſen nicht verbrennen wollen;

welches wohl auch mit von der größern Menge

Schwefel, die dieſer Gattung beygemiſcht iſt,

herrühren mag. Unter ihr liegt eine Schicht

Kieſelſchiefer, worinnen Schnürchen von Kohlen

durchſetzen, die aber nicht gut davon zu ſcheiden

ſind und deswegen mit verſtürzt werden; ſie iſt

öfters gegen 5 Fuß ſtark. Hierauf folgt jene

Pechkohle, die wir ſchon beym obern Flöz ge

habt haben; ſie iſt zwar nicht ſo pechreich, aber

auch nicht ſo ſchwefelicht wie die vorige pfauen

ſchweifige, daher nehmen ſie auch die Schmidte

am liebſten. Näher nach dem Liegenden zu, bre

chen die erdigen Kohlen, die aber auf dieſem

Flötze mehr zerreiblich als auf dem obern ſind,

/
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die ganze Kohlenlage in ein hangendes und liegen

A

daher man ſelten ein Stück davon erhalten kann.

Sie ſitzt eben ſo oft auf Kieſelſchiefer und Schie

ferthon als auf dem weißen Thon auf. Mit der

Kohlenlage parallel ſetzt durchgängig ein ſo ge

nannntes taubes Mittel durch, welches zuweilen

bis 2 Lachter mächtig ſeyn ſoll; es beſteht aus

einem verwitterten Schieferthon und Kieſelſchie

fer; deswegen theilen denn auch die Bergleute

des Truin ab. - -

-

-,

Die 5te Lage macht der weiße Thon

aus, der unter den Kohlen liegt; man findet ihn

auf allen Gruben dieſes Flötzes, er iſt hier weit

fetter und weißer, als auf dem obern Flös und

müßte ebenfalls zu einer feinern Fabrication als

bloßer Töpferarbeit tauglich ſeyn. Unter dieſent

-

- kommt die 7te Lage, die in einem graulich

weißen Sandſtein, der mit Hornſtein, Quarz

und Glimmer häufig gemengt iſt, beſteht, zum

Vorſchein. Die Geſchiebe davon ſind manchmal

wie eine Fauſt groß. Ueber Tage ſtreift ſie auf

mehrern Puncten aus, wo ich ſie zuweilen ganz

weich, wie einen Brey antraf, ſo daß man jede

GebirgsArt einzeln herausnehmen konnte.

*- H
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Auf einer Grube dieſes Flötzes, dem Chri

ſtoph Franz, findet man auch in dem Schie

ferthon ſehr fein eingeſprengten Bleyglanz, der

wohl einer weitern Unterſuchung werth ſeyn

möchte; auf eben dieſer Grube brechen im Liegen

den des Flötzes, im graulich weißen Sandſtein,

grüne Kupfererze; ihre Quantität iſt aber wohl

zu gering, als daßman auf die Gewinnung derſel

ben Rückſicht nehmen könnte. Dieſe Lage macht,

hier das Todtliegende aus, und ruht unmittel

bar auf dem Urgebirge No. 12. auf

: Beyde Flötze ſind übrigens ſehr vitrioliſch,

welches an den Grubenwaſſern, die die Wieſen

ganz zu Grunde richten, deutlich zu ſehen iſt,

Die Halden ſind größtentheils weiß von Alaun

angeſchoſſen, und noch iſts nicht zu lange, daß

hier eine beträchtliche Quantität Vitriol und

Alaun fabricirt worden iſt. Mißgunſt und Un

einigkeit ſind die Haupturſachen des Verfalls.

dieſer nützlichen Arbeit geweſen; da übrigens

hier alles von der Natur dazu gereicht wird.

Die ſchlechten Sorten von Steinkohlen, welche

die Schmidte nicht nehmen wollen, reichten über

flüßig zur Feuerung zu. Noch muß ich des Um

ſtandes gedenken, daß zuweilen die Kohlenflötze

K
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zu brennen anfangen, wie es ſich auf der Creutz

und noch einer andern Grube zugetragen hat.

Dieſe Entzündung durch ſich ſelbſt, rührt von

den in den Gruben verſtürzten Bergen her, die

zum Theil viele Schwefelkieſe enthalten. Werden

ſie nun in Baue geſtürzt, wo viele Waſſer ſtehen;

ſo erfolgt durch das Reiben der ſchwefelichten

Theile aneinander eine große Hitze; hierzu nun

noch ein friſcher Luftzug, und es brennt. Man

ſucht alsdenn den Zutritt der freyen Luft durchs

Verbühnen der Schächte und Verrammeln der

Stollörter zu verhindern, und dann hört auch

der Brand wieder auf; - doch darf man immer

noch einige Zeit nicht da arbeiten, weil alles

noch in einer Gährung in einander iſt, und ſehr

leicht die Flamme wieder ausbrechen könnte. ..

: Dieß Flötz ſcheint mit dem erſtern A und dem ,

Reitſcher Flöz Czu Einer Formation zu gehören,

da die Gebirgslage und die Kohlengattungen ein

ander ziemlich gleich kommen, nur darf man ſich

durch das entgegengeſetzte Fallen der Lagen No.

1, 2. und 3 zum Flötze ſelbſt nicht irre machen

laſſen. Jedes dieſer 5Kohlenflötze legte ſich nach

dem Verflächen des Urgebirges an daſſelbe an;

allein die darüber liegenden Schichten des Flötzes

-

H 2
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B und C richteten ſich nach dem ſanftern Ver

flächen des Urgebirges 14, unterm Flötze C; da

her denn das der Kohlenlage 5 des Flötzes B

entgegengeſetzte Fallen der Schichten, 1, 2 und

3 zu erklären iſt: die Flötzlage No. 4 zwiſchen:

3 und 5 iſt auf dieſem Flöze, da die Schächte

alle noch am Ausgehenden abgeteuft werden, noch

mit keinem Schacht durchſunken worden; ſcheint

aber nichts weiter als derſelbe rothe Sandſtein

zu ſeyn, der beym Flötz Coben liegt. Ich weiß

mir wenigſtens dieß ſonderbare Vorkommen

nicht paſſender vorzuſtellen. Herr Obriſtlieute

nant, Keßler von Sprengseyßen, liefert

auch hiervon im 1732er Jahrgange des Leipziger

Magazins zur Nakurkunde:c. eine Zeichnung mit

einer kleinen Abhandlung. Ernimmt an, daß die

beyden Flöze A und B vorher nur ein einziges

geweſen, wovon durch irgend eine innere Kraft

ein Theil deſſelben B in die Höhe gehoben, dann

zerbrochen ſey, und ſich faſt ſenkrecht vorwärts

niedergeſetzt habe. Dieſe Idee lautet ſchön und

wahrſcheinlich; allein die Schichtung der Flöz

lagen widerſpricht ihr, wenn man ſie etwas ge

nauer beleuchtet, gar ſehr. Die Zeichnung da--

von iſt doppelt unrichtig; dann erſtens läßt er

-
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ſowohl das ruhig liegen gebliebene Stück Flöz,

als das in die Höhe gehobene und dann abge

-brochene nach einer Weltgegend fallen, da das

Obere in Abend und das Untere im Morgen fällt;

und otens hat er auch die über den Kohlen liegen

den Schichten ſeines abgebrochenen Stücks, pa

rallel mit den Kohlen gezeichnet, welche Schich

ten auch in Abend fallen. Am deutlichſten kann

man ſich auf dem tiefen Franz Ludwigs Stollen,

der dem untern Flötz entgegen getrieben iſt, hier

von überzeugen. Hier ſieht man alle Lagen dem

Kohlenflötz entgegen fallen. Noch einen andern

Beweis wieder die Keßleriſche Meinung finde ich

auch darinnen, daß das untere Flöz bey weitem

nicht ſo lange fortſtreicht als das obere. Gegen

Mittag wird es von dem obern Flöz auf der

Catharinen Grube, und gegen Mitternacht hin

ter der Fürſtl. Grube, Chriſtoph Franz, wieder

von einem andern tauben Flötz, welches aus

Kieſelſchiefer, mit eingeſprengten Schwefelkieß,

Quarz, rothem und blauen Letten beſteht, und

mit den übrigen Gebirgslagen in Abend fällt,

abgeſchnitten. Es iſt eigentlich nur für einen

Keil, zwiſchen dem obern, und dem eben gedach

ten tauben Flöz anzunehmen.

--
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Nun, da ich Ihnen alles, was zur geogno

ſtiſchen Beſtimmung dieſer beyden Flötze gehört,

beſchrieben habe, ſchreite ich dann zur Unterſu

chung des 3ten Flötzes.

Es liegt dieſes im Gegengebirge von den

Stockheimer Flötzen, nur etwas weiter im Thal

abwärts gegen Mittag, ohnweit dem Dorfe

Reitſch. Sein Hauptſteigen iſt Stunde II. 4.

aus Mittag in Mitternacht und fällt größten-

thetls unter einem Winkel von 35 Graden in

Abend. - .

Die 1te Lage dieſes Flötzes beſteht in dem ge

wöhnlichen rothen Flötzſandſtein No. 4, der un

ter No. 3. des untern Stockheimer Flötzes, wenn

nicht etwa noch eine andere Lage darunter liegt,

wieder zum Vorſchein kommen muß. Dieſer

Sandſtein zieht ſich an dem weſtlichen Abhange

der Gebirgskette von Cronach bis über Hei

nersdorf, einer Länge von wenigſtens drey

Stunden, ununterbrochen fort. Unter ihm liegt

eine Schicht, die aus einem ſehr feinem Gemenge

von Porphyr, grünem Thon und etwas grauen

Glimmer beſteht, und in der Abbildung des Flö

tzes C mit 5 bezeichnet iſt. Auf dem tiefen Stol

ken der Grube Maria Wegweiſerin iſt dieſe
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Lage mehrere Lachtern mächtig durchbrochen wor

den. Ihr folgt ein ſchiefrichter fett anzufühlen

der, röthlich brauner Sandſtein No. 6, der nur

ein paar Lachter mächtig und ſehr leicht zu ge

winnen iſt. Unter dieſem liegt eine Schicht No.

7, die der No. 5 ganz gleich iſt, nur daß die Ge

ſchiebe davon weit größer ſind. Man findet

Porphyrkugeln darinnen von der Größe einer

Fauſt, ſie ſind außerordentlich feſt.

Das Vorkommen dieſer Urgebirgsarten über

der Kohlenlage, ſowohl bey dieſen als den bey

den Stockheimer Flötzen iſt gewiß ſehr merkwür

dig und ich muß den Gebirgsforſcher aufmerkſam

darauf machen; ich weiß mir es nicht anders zu

erklären, als daß nach der Formation der Stein

kohlenſchicht, Wolkenbrüche oder ſonſt ſtarke Re

gengüſſe dieſe Gebirgsarten von dem obern Ge

genden des Urgebirges abgeriſſen, und hier nie

dergeſetzt haben. Darauf folgt

R. 8. Schieferthon, der das Dach des Flö

tzes ausmacht; er iſt größtentheils verwittert,

von gelblichgrauer Farbe und nur ſelten über

6 Zoll ſtark. Unter ihm liegt

No. 9. der gelblich weiße Thon, den wir

,
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auch ſchon beym obern Stockheimer Flötz gehabt

haben. Hierauf folgt - -

No. 1o. Das Kohlenflötz ſelbſt. Seine

Mächtigkeit ſteigt von 1 bis höchſtens 8 Schuh.

Man findet auch hier die erdige und Pechkohle,

die aber beyde von mehrerer Güte als die Stock

heimer ſind, denn zu letztern müſſen bey Stahl

arbeiten die Schmiede Hohlkohlen zuſetzen, wel

ches ſie aber bey den Reitſcher Kohlen nicht nö

thig haben. Beym Nachreißen der Stroße auf

dem tiefen Stollen der Maria Wegweiſer in

iſt man auch auf eine Gattung Kohlen gekommen,

die bisher in Stockheim und Reitſch nicht

bekannt war. Sie iſt dunkelſchwarz, derb vor

kommend, inwendig wenig glänzend und von

Fettglanz, leicht zerſprengbar, im Hauptbruch

ziemlich grad und dickſchiefrig. Die Bruchſtücke

ſind theils trapezoidiſch theils beynahe würflicht.

Nach allen dieſen äußern Kennzeichen ſcheint ſie

einen Uebergang aus der Schieferkohle in die

Blätterkohle zu machen. Man findet ſie nur auf

der Sohle des Flötzes von 16 bis 12 Zoll Stärke.

Sie brennt ſehr gut; ſetzt aber doch immer etwas

mehr Schlacke ab, als die andern. Da ſie

größtentheils in Stücken bricht, ſo wäre ſie vor
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züglich zum Ofenheizen, Ziegel und Kalkbrennen

geſchickt. Auch dieſes Flötz iſt Vitriol - und

Alaunhaltend, doch nicht ſo häufig als die bey

den erſtern, welches von den wenigern Schwefel

kieſen, die auf dieſem Flötz mit brechen, herrüh

ren mag. Unter der Steinkohlenlage kommt nun

No. 1 1 der geblichweiße Thon wieder, der ſchon

darüber lag, und dann . . .

No. 12 der verwitterte gelblich graue Schie

fer Thon; man findet ihn aber auch ſehr häufig

zwiſchen den Kohlen innen liegen, und auf man

chen Puncte macht er ſogar das ganze Kohlen

flötz aus. Die letzte Lage

No. 13 beſteht in einem grauen feinkörnigen

Sandſtein, der ein paar Lachter mächtig iſt,

Dieſer liegt nun unmittelbar, auf dem Urgebirge,

dem Thonſchiefer No. 14, der hier auf den höhern

Kuppen der Gebirgskette an mehrern Orten zu

ſehen iſt. Nicht ſo deutlich kann man das Aus

gehende des Kohlenflötzes.über Tage bemerken;

ich habe es nur auf einem Puncte, in einem

Fahrweg, kaum etliche Zoll ſtark beobachten kön

men, welches von dem, von den höhern Theilen

der Berge hereingerollten Thonſchiefer, der es

allenthalben bedeckt, herrührt. Da auf dieſem
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Kohlenflötze der Bergbau ſeit geraumer Zeit ganz

liegen geblieben und nur erſt vor einem halben

Jahre wieder angegriffen worden iſt, dabey aber

immer ſchwach betrieben wird, ſo kann man mit

weniger Gewißheit von ſeinem weitern. Fortſtrei

chen urtheilen. Doch glaube ich immer, daß es

gegen Mittag bis Kloſchberg, einer guten

viertel Stunde von der Maria Wegweiſe

rin fortſtreichen möge, weil ich nichts von einer

Abänderung des Gebirges bis dahin -ſpüren

konnte, vielmehr dort noch jenes Conglomerat

von Thon, Jaspis, Porphyrgeſchieben und

Hornſtein antraf, welches ich auch ſchon über

dem Kohlenflötzbey Reitſch aufgedachter Grube

fand. Bergleute, die vorher ſchon, ehe ich da

hin gekommen, hier gearbeitet haben, behaupten

zwar, daß gegen Mittag ſich die Kohlen ganz

verlöhren, und ſtatt deren ein ſehr feſter ſchwar

zer Horn - wahrſcheinlich Kieſelſchiefer oder Schie

ferthon, ſich anlegte; unterdeſſen kann dieß noch

keinen ſichern Beweis abgeben, daß gegen dieſe

Weltgegend keine Kohlen mehr anſtünden; es

kann dieß eben ſo gut auch nur ein taubes Mit

tel ſeyn, hinter welchem wieder gute Kohlenſte

hen, da dergleichen hier gar nicht ſelten vorkom
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men. Bey Kloſchberg aber findet man eine

merkliche Veränderung des Gebirges. Das Ur

gebirg zieht ſich nun mehr gegen Morgen, und

Flötzkalk legt ſich unmittelbar auf daſſelbe auf;

er bildet beträchtliche Berge, wovon der bey

Zeiern und der Creutzberg bey Cronach

die höchſten ſind, auf letzterem findet man auch

viele Verſteinerungen. An den Kalkſtein legt ſich

nun der gemeine Flötzſandſtein, der ſich mehrere

Meilen weit in die tiefern Gegenden des Landes,

nach Bamberg zu fortzieht. Ohngefähr ?

Stunden unter Cronach bey Johannis

thal, wechſelt dieſer Sandſtein öfters mit grauen

Mergellagen ab, welches die Herren von Red

witz zu Schmelz, zur Aufſuchung eines Stein

kohlenflözes bewogen hat. Bey dem Abteufen

eines Schachts und dem Betrieb eines tiefen

Stollens haben ſie auch wirklich Neſter von bitu

minöſen Holz und Braunkohlen getroffen; ob

aber hier je auf ein anhaltendes Steinkohlenflötz

zu rechnen ſey, bezweifle ich ſehr, wenigſtens

widerſpricht es der bisherigen Erfahrung, in der

jüngern Flötzformation*) Steinkohlenflötze aus

: *) Soll vielleicht heißen: im Aufgeſchwemmteu-Go

-birge. 2:2
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zurichten. Nicht weit von dieſerGegend ſetzt mit.»

ten durch den Sandſtein bey Schmelz ein Wech

ſel oder Rücken von Gips, der gegen 4 bis 5

- Lachter mächtig iſt. Er wird bergmänniſch mit

Firſten Arbeit gewonnen, dann gemahlen und

größtemtheils zur Düngung der Felder verkauft.

Da die Gips Grube nicht weit von dem flößbaren

Waſſer, der Rodach entfernt liegt, ſo erleich

tert dieß den Abſatz davon gar ſehr, und es gehen

öfters beträchtliche Transporte davon, in Fäſ

ſern gepackt, auf demſelben in die untern Gegens

den des Landes mit fort. - - X.

Noch muß ich bemerken, daß ehedem, drey

Stunden über Cronach gegen Südoſt in der

Nähe von Wallenfels, ein nicht unbeträcht

licher Bergbau auf Silber und Kupfererze im

Thonſchiefer getrieben worden iſt. Der vorzüg

lichſte davon ſoll im Silberg geweſen ſeyn,

wovon ein Bambergiſcher Fürſt Fuchs genannt,

die ſo genannten Fuchsbatzen hätte prägen

laſſen; jetzt ſieht man nichts weiter als Halden

eines verfallenen Stollen davon. Ich gab mir

viele Mühe, nähere Nachrichten, vorzüglich

von den Urſachen des Erliegens dieſes Bergbaues

einzuziehen; habe aber nichts als widerſprechende
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Erzählungen davon gehört. In dieſer Gegend

- ſetzen auch noch viele Eiſenſtein-Gänge im Thon

ſchiefer auf, die auch größtentheils bebauet wer

den. Das merkwürdigſte bey Wallenfels iſt

eine Flinten- und Wetzſteinfabrik; die Flintenſteine

haben eine blauliche Farbe und ſind härter als

die Franzöſiſchen, greifen den Stahl ſehr an,

und ſind deswegen nicht ſo ſehr beliebt; dem

ohngeachtet wird immer eine beträchtliche Quan

tität davon abgeſetzt. Die Wetzſteine hingegen

ſollen von vorzüglicher Güte ſeyn. Die Fabrik

gehört dem Herrn Formeiſter Winkler zu Cro

nach, der ſie mit dem Forſtbedienten zu Wal

lenfels eingerichtet hat; zur Belohnung erhielt

erſterer eine güldene und letztere eine ſilberneMe

daille vom Fürſten zu Bamberg. - -

Sie werden mir verzeihen, lieber Freund! -

daß ich Sie über die Steinkohlenflötze hinauf ins

Urgebirge, und wieder herunter in die ate Flöz

"formation geführt habe; ich glaube aber, daß es

zur Ueberſicht des Ganzen nicht überflüßig gewe

ſeyn möchte. Im nächſten Schreiben gebe ich

Ihnen nun noch einige Nachrichten von der Ent

–

/

. .

ſtehung und dem Betrieb des hieſigen Bergbaues."
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Dritter Brief. . . >

Die Entſtehung oder Findung des hieſiegen

Steinkohlen-Bergbaues fällt ohngefähr in das

Jahr 1754 zurück, wo ein gewiſſer Langguth:

aus der Steinach im Meiningſchen, zuerſt bey

Stockheim auf ſchwarze Farbe ſchürfte. Er:

wurde aber bald ſeinen Irrthum inne, förderte,

etwas Steinkohlen und ſchickte ſie nach Frank--

furt am Mayn zur Probe; man fand ſie da

zwar brauchbar, allein der geringe Preiß, um

den man nur eine unbeträchtliche Quantität ab- -

nehmen wollte, würde zur Gewinnung derſelben

aus den Gruben und zur Erhaltung dieſer nicht

hinreichend geweſen ſeyn; dazu kam nun noch.

der Ausbruch des 7jährigen Krieges, welcher

den kaum entſtehenden Bergbau in ſeiner Geburt

wieder erſtickte. Nach geendigtem Kriegeſchrieben

die Frankfurter ſelbſt, den Kohlenbergbau wie

der anzugreifen. So entſtanden dann nach und;

nach mehrere Gewerkſchaften, die nun bis auf

fünfe angewachſen ſind. Nach einem neuen De

cret des Fürſten iſt aber der vorher für freyer

klärte Bergbau nun blos auf die jetzt beſtehenden

5 Gewerkſchaften eingeſchränkt worden, weil
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ſonſt bey der allzu großen Menge Grubender

Kohlenpreis nicht nur gar zu ſehr herunter fallen,

ſondern auch die Behandlung des Bergbaus ſelbſt

nicht regelmäßig ſeyn würde. Die erſte Grube

wurde auf dem untern Flöz aufgemacht, wo

man gleich vom Tage hinein, am Ausgehenden

das Kohlenflötz Treppenfömig abbauete. Die

erſten Kohlen wurden durchgeſiebt, und nur das

für Kaufmanns Gut gehalten, was in Stücken

zurück blieb. Da nun die größere MengeKohlen

auf dem unterm Flöz ſehr zerreiblich iſt; ſo kön

nen Sie ſich leicht vorſtellen, was für eine große

Menge der beßten klaren Kohlen über die Halde

geſtürzt wurden; dieß dauerte eine geraume Zeit,

ehe man den Irthum einſah. Nach Verlauf von

vielleicht oo Jahren, wenn die Kohlenflöze ab

gebauet ſind, geht es mit den verſtürzten Kohlen

gewiß eben ſo, als jetzt ſchon auf manchen Ko

baldbergwerken, wo man genöthigt iſt, die Hal

den durchzuwühlen, um das wieder herauszuſu

chen, was die Vorfahren entweder aus Stolz

oder Unwiſſenheit derMühe des Aushaldens nicht

werth geachtet haben. - - - - -

Der Preiß der Kohlen war anfänglich ſehr

gering, wie ich vorhin ſchon ſagte; man ver
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kaufte das Faß, welches wenigſtens 6 Centner

hält, um 1 Fl. 3o kr, die Kohlen ſtanden aber

auch ſo mächtig und dqbey zugleich ſo rein, daß

sfters ein einziger Bergmann in einer Schicht 8

Fußzugewinnen im Stande war; nachher ſtieg der

Preiß derſelben, wie die Arbeitslöhne und Berg

materialen theuer wurden, um etwas mehr am

theuerſten aber wurden ſie in Quartale Remini

ſeete und Trinitatis 1797 verkauft; wo die Flößer

das Faß um 5 Fl. 3o kr, auch wohl 6 Fl.be

zahlten, und Tag und Nacht Kohlen gewonnen

werden mußten, um nur die Käufer zu befriedi

gen. Dieß rührte aber bloß von der Sperrung

der Rheinſchifffarth durch die Franzoſen her,

die keine Saarbrücker und Niederländiſche Koh

len nach Mainz und Frankfurt, wo die

Kaiſerliche Armee ſtand, durchpaſſiren ließen;

in jenen Zeiten wurde das Faß Kohlen zu Mainz

um 18 bis 2o Fl. verkauft. Der hohe Preis

fiel aber auch ſogleich, als der Rhein wieder

frey war und Niederländiſche Steinkohlenbeyge

ſchaft werden konnten; jetzt bezahlt man das Faß

zu 1 Laubthaler höchſtens 5 Fl Rhnl. auf der

Grube. Daß jeder Gewerke ſeine Kohlen ſo

theuer oder wohlfeil, wie es ihm beliebt, vere
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kaufen kann, iſt dem ganzen Bergbau höchſtnach

theilig; dadurch ſucht jeder nur ſeinen gegen

wärtigen Vo“eil, und bauet nicht regelmäßig,

um nur jetzt Kohlen zu gewinnen und Geld einzu

ſtreichen. Es würde gewiß für ſämmtliche Ge

werken vortheilhafter ſeyn, wenn wenigſtens alle

Quartale ein beſtimmter Preis für ſämmtliche

Gewerkſchaften feſtgeſetzt würde. Eine derglei

chen Verordnung iſt auch wirklich im Quartal

Trinitatis oder Crucis 797 vom Oberbergcolle

gio an ſämmtliche Gewerken ergangen, aber frei

lich nicht befolgt worden. - - - *

Von allen gewonnenen Kohlen erhält der Fürſt

den Zehnten in Natura. Der ſämmtliche Ver

kauf von allen Gruben mag ſich jährlich auf

10,ooo Faß belaufen, die, den wenigen Verkauf

an die Landſchmidte dieſer Gegend abgerechnet,

in Fäſſern auf dem Main hinabgeflößt werden.

Der größte Theil davon wird erſt auf der Achſe

bis Cronach transportirt, wo ſie dann auf die

Floſſen kommen; der geringere Theil geht auf

der Haßlach ohnweit der Grube ſchon zu Waſ

ſer fort.

Da die Gewerken weder in Stockheim

wohnhaft, noch auch Bergkundige ſind; ſo iſt

J
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die practiſche Behandlung des Bergbaues, die

Fürſtliche Grube ausgenommen, bloß der Ge

ſchicklichkeit der Steiger überlaſſen, die größten

theils eben nicht mehr, als die gemeinen Berg

leute ſelbſt, davon verſtehen. Daher laſſen ſich

denn auch ſo viele Fehler erklären, die bey an

dern Bergwerken entweder gar nicht oder äußerſt

ſelten vorkommen. Den Compaß, der demBerg

mann doch wahrhaftig eben ſo nöthig als dem

Seefahrer iſt, betrachten ſie als ein ſehr über

füßiges Ding, weil ſie bisher ohne denſelben

doch auch Steinkohlen bekommen. Bloß dem

allzureichen Bergſegen iſt es hier zuzuſchreiben,

daß auf mancher Grube noch Kohlen können

gewonnen werden, außerdem wäre es wegen ihres

höchſt unregelmäßigen Baues gar nicht mehr

möglich. Eine wahre Vorſtellung des größten

Raubbaues findet man auf den Schubertſchen

Gruben. Da ſehen Sie in einer Länge von 8

bis 9 Lachtern, 4 auch 5 Schächte, neben ein

ander abgeteuft; jeder dieſer geht gewöhnlich nur

bis auf die Kohlen nieder, dann hat man in der

größten Eile ſo viel davon gewonnen, als möglich -

war, kamen Waſſer, nun ſo blieb die Schacht ſte

hen, und man teufte gleich wieder eine darneben ab,
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und ſo gehts fort. Nehmen Sie einmal Freund !

wie viel Kohlen da in den Brüchen, die aus ſol

chen Raubbauennothwendig entſtehen müſſen,

verlohren gehen! wie vielHolz unnöthig verbauet

wird, wenn ſtatt eines oder zwey tüchtiger

Schächte, 5 und 6 und noch mehrere abgeteuft

werden! –
-

Außer dieſer Art, die Kohlen zu gewinnen,

wird auch mit Oertern aufgefahren; es iſt dieſe

Art abzubauen zwar beſſer, nur iſt es nicht gut,

daß dieſe Oerter nicht regelmäßig gerade fort und

mit ordentlichen Querſchlägen getrieben werden.

Sie werden nur immer nach den beſten Kohlen

zu getrieben, dadurch entſteht ein krüppelhafter

Bau; ganze Mittel bleiben ſtehen, und die Sohle

der Oerter ſteigt und fällt, je nachdem man die

guten Kohlen in der Firſte oder auf der Sohle

hat. Hierdurch entſteht ein eben ſo großes Uebel,

nämlich der öftere Wettermangel, wodurch ſie

wieder gezwungen werden neue Schächte abzu

teufen. Bey allen Bergwerken iſt der Wetter

mangel gefährlich für die Geſundheit der Berg

leute, und man ſucht daher durchaus das Uebel

zu vermeiden, hier ſcheint es gerade das Gegen

theil zu ſeyn. Man iſt kaum etliche Lachter zn

J 2
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einem Schachte hineingefahren, ſo ſteigt einem

ein faſt erſtickender Tabacksrauch entgegen, der

auf wetternöthigen Oertern faſt nicht auszuhal

ten iſt. Ich habe mehrmals die Leute von der

Schädlichkeit des Tabacks Rauchens in den Gru

ben zu überzeugen geſucht, ich war aber nie ſo

glücklich, meinen Zweck zu erreichen, vielmehr

ſuchten mich die Steiger zu überreden daß der

Tabacksdampf die böſen Wetter vertreibe. *

Die Zimmerung iſt auch ſchlecht, daher ent-.

ſtehen die häufigen Brüche; Schächte oder Stol

len abzutreiben iſt ihnen etwas ungewöhnliches,

und es iſt bloß der gütigen Vorſehung zu verdanken

daß nicht mehrere Unglücksfälle vorkommen. Die

Zimmerung iſt hier eigentlich alles, was von

einem Steiger verlangt wird, wenige von den

übrigen Bergleuten verſtehen etwas davon. Die

Schächte ſind größtentheils nahe am Ausgehen

den abgeteuft, und daher nicht ſehr tief, der

tiefſte unter allen iſt der auf der Creutzgrube

von 18 Lachtern. Da das untere Flötz vorzüg

lich ein ſehr ſtarkes Fallen hat, ſo glaube ich wür

de eine gute Anwendung des Firſtenbaues am

vortheilhafteſten ſeyn. Da auch auf mehrern

Grubenmanentweder unter der Stollenteufe bauet,



ebey Stockheim. - 15$

oder dieſe noch nicht mit den Kohlenbauen durch:

ſchlägig ſind; ſo werden auch viele Kohlen aus

Geſenken gewonnen, wo mit Handpumpen die

Waſſer gehalten werden; fällt aber ein ſtarkes

Regenwetter ein, ſo langen dieſe nicht mehr zu

und die Geſenke erſaufen.

Einen eben ſo unregelmäßigen Bau wie zu

Stockheim, fand ich auf dem Reitſcher Flötz,

welches mehrere Jahre gar nicht bebanet wor

den war, man ſieht hier nahe am Ausgehenden

Schacht neben Schacht abgeteuft. Da ich hier

über beym neuern Angriff beſondere Aufſicht zu

führen hatte; ſo ließ ich, da auf dem obern

Stollen noch Kohlen ſtanden, Firſtenbaue vor

richten, mit denen man aber alle 4 bis 5 Lach

ter in alte Arbeit kam, welche von den obern

Schächten herrühte, zwiſchen denen ich noch

die ſchönſten Kohlen heraushauen ließ. -

Der ganze Bergbau ſteht unter dem Bergamte

zu Cro nach, welches wieder einem Ober-Berg

kollegio zu Bamberg untergeordnet iſt. Der

Fürſtliche Bergmeiſter hat die eigentliche Direction

über den Bergbau ſelbſt, und der Bergamtsver

walter hat mehr mit dem Rechnungsweſen zu thun.

Dieſe beyde machen das Bergamt aus. Außer
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dieſen iſt noch der Jäger zu Stockheim, Fürſt

licher Zehndner und Schichtmeiſter. Der Auf

enthalt des Fürſtlichen Bergmeiſters iſt zu Kup

ferberg, 6 Stunden von Stockheim, dieſe

Entfernung trägt viel mit zum ſchlechten Betrieb

des Bergbaues bey, denn wenn er auch die

beſten und zweckmäßigſten Anſtalten trift, ſo

werden ſie, weil er nicht immer da ſeyn kann,

entweder gar nicht oder doch ſchlecht genug aus

geführt. Die Fürſtliche Grube ſteht noch unter

ſeiner ſpeciellen Aufſicht, und wird daher auch

noch am regelmäßigſten gebauet. -/

Um den Bauen auf dem untern Flötz, Waſ

ſerloſung zu verſchaffen, iſt ſchon vor mehrern

Jahren auf dringende Vorſtellung des Bergmei

ſters ein tiefer Erbſtollen getrieben worden, der

nun auch bereits mit der Fürſtlichen Grube durch

ſchlägig iſt. Außer dieſem ſind noch 7 andere

Stöllen zur Waſſerloſung des obern und untern

Flötzes getrieben; einige davon ſind aber zum

größten Nachtheil der Gruben zuſammengebro

chen. Sie würden ſtaunen Freund! wenn Sie

die unſinnige Anlage davon ſehen ſollten. Einer,

höchſtens 2 Stöllen wären hinreichend geweſen;

allein Neid und Mißgunſt der Gewerken gegen
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einander ſind Urſache davon. Denn wenn eine,

der ſich mit ſeinem Stollen auf einem tieferu

Punct angeſetzt, ſelbigen mit den Kohlenbauen

durchſchlägig gemacht hatte, trieb er ihn nun

nicht weiter, damit er ſeinem höher ſitzenden

Nachbar ja die Waſſer nicht lößte, und dieſer

war dann wieder genöthigt, mit einem friſchen

Stollen ſich weiter hinaufzuſetzen, wodurch ma

türlicherweiſe eine Menge Teufe verlohren geht.
So findet man in dem nicht langen Thal beyºn A

„Vitriolhauſe, welches ſich nach dem obern Flöz

hinauf zieht, drey beſondere Stöllen, immer

einen über dem andern. Der unterſte davon, der

nach dem untern Flöz getrieben, und mit der Ot

ſtoiſchen und Schubertſchen Grube bereits durch

ſchlägig war, iſt wieder zerbrochen, und die Beſitzer

der Gruben büßen nun hinlänglich für ihre un

achtſamkeit dadurch, daß ſie wegen der Waſſernicht

mehr in die tiefern, Baue nieder können, die nun

ſo lange liegen bleiben müſſen, bis der tiefe Fürſt

liche Stollen hinan getrieben iſt... ..

Das Perſonale der ganzen Knappſchaft be-

läuft ſich auf etliche 80 bis 99 Mann, welches

theils Bambergiſche, theils Meiningſche Unter

halten ſind; letere zeigen mehr Luſt und Ge

v

-
-
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ſchick zur Bergarbeit, und machen daher auch den

größern Theil davon aus. *

Noch muß ich verſchiedener Verſuche auf

Steinkohlen, die Meiningſcher Seits angeſtellt

worden ſind, erwähnen. Die Nähe der Bamber

giſchen Gruben an der Meiningſchen Gränze t

und das Einſchießen der Flözſchichten des obern

Kohlenflötzes A dahin, mag die erſte Veran

laſſung dazu gegeben haben. Hart an der Gren

ze ſind drey Schächte auf verſchiedenen Puncten

des Meiningſchen Territorii abgeſunken, man iſt

aber nie tiefer als auf den rothen Sandſtein ge

kommen, da man, wenn ſie gegen 20 Lach

ter niedergebracht waren, wegen Wettermangels

und Grundwaſſer nicht weiter fortkommen

konnte, und ſo blieben die koſtſpieligen Unterneh

mungen unvollendet. Man nahm nun ſeine Zu

flucht zu Stöllen, deren zwey getrieben worden

ſind, die aber auch wieder liegen blieben

weil die Koſten vielleicht zu beträchtlich und die

Ausſichten, Kohlen damit zu erlangen noch ſehr

weitläuftig waren, man würde ſie auch nie da

mit bekommen haben, weil die Kohlen gewiß tie

fer liegen, als die Stölen angeſetzt ſind, außer

dem iſt es ja auch noch eine große Frage, ob ſie

- -
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im Meiningſchen bey der beträchtlichen Teüfenicht

gar aufhören?"

"Je mehr nun dieſe Verſuche misglückten, um

ſo mehr nahm die Sucht nach Steinkohlen zu;

die Schächte konnten nicht ſo tief bis aufs Flötznie

dergebracht werden, der Betrieb der Stöllen war

zu langweilig, wiſſen wollte man aber doch, wie

tief die Kohlen unter der Meiningſchen Grenze

lägen, da wurde nun das Bohren veranſtaltet.

Dieß war wenigſtens unter allen bisherigenVer

ſuchen der zweckmäßigte, obgleich jeder Gebirgs

kundige, der die Stockheimer Gruben befahren

hätte, alle Hofnung zu einem vortheilhaften

Steinkohlenbergbau, wenn man auch wirklich die

Kohlen erbohrte, aufgegeben haben würde.

Man wählte zu dieſem Bohrverſuch einen dieſer

drey Schächte, der gegen 18 Lachtern tief, und

auf deſſen Sohle ein Ort 4 Lachter lang nach

der Bambergſchen Gränze, alſo dem Fallen des

Flötzes entgegen, getrieben war. Auf der Sohle

dieſes Orts wurde nur etliche 2o Lachter noch

niedergebohrt; während dem mußten im Schachte

die Waſſer Tag und Nacht gezogen werden, wel

ches beträchtliche Koſten verurſachte, man er

hielt aber nichts weiter als einen rothen Bohr

W
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ſchmand. Ich weiß nicht, wer den ſonderbaren

Einfall gehabt haben muß, vor dem Ort, und

nicht im Schacht zn bohren. Denn außerdem

daß man vor dem Ort weniger Wetter hatte

mußte beym Aufholen und Niederlaſſen des Bohr

geſtänges, jede Bohrſtange einzeln an und ab

geſchraubt werden, welches erſtaunlich viel Zeit

wegnimmt; da man, wenn das Bohrloch im

Schacht angeſetzt worden wäre, jedesmal das

ganze Geſtänge ohne Auf- und Zuſchrauben mit

dem Haſpel hätte herausholen und wieder hinein

laſſen können. Zwar hätte man vor dem Ort

das Flötz, um! Lachter aber nur, früher an

bohren können, dießſtand aber mit dem Zeitver

luſt des Ab- und Auſchraubens in keinem Ver

hältniß. Da nun auch dieſer Verſuch fruchtlos

ausgefallen iſt, ſo wird nun wieder auf andern

Puncten über Tage gebohrt, wo es eben nicht

beſſer gehen kann, ſo ſehr ich auch den edeln Be

mähungen des Herzogs Glück wünſche... -

Nun, Freund! haben Sie alles, was ſich

nur über den hieſigen Bergbau ſagen läßt.

- - - - - - - - - - - - - - -

-

-

* - - - --- - - -

»- - . . . . . . . . . .
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Bemerkungen über das Steinkohlenflöz zwi

ſchen Sülzfeld uud Oberlauringen, im Hoch

ſtifte Wirzburg. -

c. (Von dem Herrn Bergverwalter Schreiber.)

- -

Das ſonderbare Vorkommen dieſes Steinkoh

lenflötzes, ſo unbeträchtlich es auch immer in

Hinſicht auf ſeine Bauwürdigkeit ſeyn mag, ver

dient gewiß einer weitern Nachforſchung. Bis

jetzt ſuchte man immer nur Steinkohlen in der

Nähe der Urgebirge, und hielt die tiefern Gegen

den der zweyten Flötzformation für unfruchtbar

zu dergleichen Produkten; allenfalls zu Braun

kohlen und bituminöſen Holzlagern geſchickt.

Dieſe Gegend, zwiſchen Schweinfurth und

der Feſte Königshofen, liegt mehrere Meilen
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vom Urgebirge entfernt, beynahe in der Mitte

zwiſchen dem Speß art und dem Thüringer

Waldgebirge; alſo iſt nach der Theorie

der Steinkohlen Gebirge keine Hoffnung zu die

ſem Foſſil, und dennoch liegen ſie da; ſo

offenbar, daß jeder Reiſende, der auch nur die

oberflächlichſte Kenntniß von der Mineralogie

hat, ſie bemerken muß. Das Ausgehende derſel

ben ſetzt über die Landſtraße, und auf etliche 1oo

Lachter lang ſind die Aecker ſchwarz davonge

färbt und zum Ackerbau verdorben. Es ſind

nun beynahe drey Jahre, als man anfeng dieſes

Flötz weiter zu unterſuchen. Sein Streichen ſo

wohl als Fallen, war anfänglich ſchwer zu be

ſtimmen, nachher fand man erſteres gegen Mit

tag, und letzteres unter einem Winkel von 6

Graden, gegen Morgen. Auf dem tiefſten Punct

liegt es nur zwey Lachter unter der Dammerde.

Die Steinkohlenlage habe ich ſelten über zwey

Schuh mächtig angetroffen. Die Kohlen ſind

ſehr feſt, auf dem Längenbruch matt, und im

Querbruch von Fettglanz. Sie ſpringen meis

ſtentheils in rhomboidaliſche Bruchſtücke und

ſehen auf dem Längen - Bruch dem Brandſchiefer

ſehr ähnlich. Es iſt ihnen auch eine große
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Menge Schiefer beygemengt, aber in ſo dünnen

Blättern, daß er nicht davon zu ſcheiden iſt.

Dieß mag die Urſache davon ſeyn, warum ſie im

Schmiedefeuer nicht taugen, Beym Stubenhei

zen, wo ſie auf einem Roſt liegen und ſtarken

Luftzug haben, ſind ſie hingegen ſehr brauchbar,

heitzen ſchnell und man bekommt nach ausgebrann

ter Kohle ein eben ſo großes Volumen Schlacke

wieder, als man an Kohlen in den Ofen gethan hat,

nur hat ſich das Gewicht, um vieles gemindert,

Sie fließen auch im ſtärkſten Feuer ſelten zuſam

men, ſondern blättern ſich mehr auf, woran al

lenfalls die große Menge, des ihnen beygemiſchten

Schiefers Schuld iſt. Im Schmiedefeuer heizten

bey einer angeſtellten Probe 3Pf. von dieſen

Steinkohlen o Minuten lang und gaben 8 Loth

Schlacke; und 3 Pf, Cronacher Steinkohlen,

hitzten 24 Minuten, und gaben 23 Loth Schla

cke; dochwar unter der Schlacke der letzrern noch

viel brennbares, welches man findet, wenn die

Schlacken geſtoſſen werden.

. Sehr häufig findet man, wenn die Stücke

nach ihrem längern Bruche zerſchlagen werden,

Gips und Kalkſpath in dünnen Blättchen inne

liegen. Der Schwefelkies, der treue Begleiter
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der Steinkohle, hat auch dieſes Flötz nicht ver

laſſen; er liegt größtentheils in Nieren zwiſchen

der Kohle, ſeltner angeflogen. Auf einem

Puncte, etwa drey Schuh unter der Dammerde,

alſo ganz nahe am Ausgehenden des Flötzes, wo

die Kohlen noch weich und lettigt waren, fand

ich auf 1 Lachter lang und breit, ganz fein an

geflogenes Kupfer an ihnen; es ſah dunkelroth

aus, und man konnte es mit dem Finger abkra

tzen; ich verſuchte mehrere Stücke davon aufzu

heben, aber keines hat ſich erhalten, die Kohlen

zerfielen an der Luft, und eben dieſes ſchien auch

nachher dem angeflogenen Kupfer ſeinen Glanz

und Farbe geraubt zu haben. Ueber und unter

den Kohlen liegt ein gelblich grauergrößtentheils,

verwitterter Schieferthon von 4 bis 6Zoll Stärke.

Ich habe nie einen Kräuterabdruck darinn entde

cken können. “ -

Ueber ihm kommt der gewöhnliche Flötzſand

ſtein zum Vorſchein auf welchem dann die Damm

erde ruht; größtentheils iſt er von brauner Far

be und häufig mit Glimmer gemengt. Da man

unter den Kohlen wieder Sandſtein antraf; ſo

gab es gegründete Vermuthung, noch eins oder

mehrere Flötze darunter zu erſinken. Zu dem
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Ende wurde in einem Schurf auf der Sandlage,

die ſich unterm Flöz befindet, weiter niederge

bohrt, man erhielt aber nichts als Sandlagen

mit grauen Mergelſchichten abwechſelnd, die

Tiefe des Bohrlochs war auf neun Lachter und

zwey Schuh angeſtiegen. Dieſe Teufe war nun

ſchon zu groß, als daß man noch ein Steinkoh

lenflötz- darunter erwarten konnte, und da man

auch überdieß aus den Geſteinlagen an dem

nördlichen Abhange des Gebirges noch lange

auf kein Steinkohlenflötz rechnen konnte; ſo be

gnügte man ſich mit dem ſchon erſchürften. Das

ſanfte Verflächen des Tage Gebirges und die

ziemlich weit ausgebreitete Ebene verſprachen

allerdings ein weites und lang anhaltendes

Flötz. Man fing an das Fortſtreichen deſſelben

mittelſt des Bohrens zu unterſuchen, fand aber

gar bald ſeine geringe Ausdehnung. Mit einem

Schächtchen das auf dem tiefſten Puncte des

Flötzes abgeteuft wurde, kam man an den Wech

ſel zu ſitzen. Gegen Morgen oder nach ſeinem

Fallen kam Dach und Sohle ſo zuſammen, daß

es die Kohle gänzlich zerdrückte, und nur einen

etliche Zoll ſtarken ſchwarzen Letten, der weiter

gegen Morgen fortſetzte, zurückließ. Da mir

-
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dergleichen Ereigniſſe bey dem Cammerberger

Steinkohlenwerk ſchon bekannt waren, wo öfters

nur ein ; Zoll ſtarker ſchwarzer Beſieg wieder zu

den beſten Kohlen führt; ſo ließ ich es mit einem

Sitzort verfolgen, wo Kohle und ſchwarze Mulm

häufig abwechſelte dieſ dauerte 7 Lachter lang,

wo ſich dann der ſchwarze Mulm ganz verlohr

und keine Hoffnung mehr übrig ließ das Kohlen“

flötz wieder auszurichten. -

Das ganze Gebirge dieſer Gegend beſteht aus

dem gemeinen Flözſandſtein, der in ſeinen Lagen

mitrothemund grauem Mergel häufig abwechſelt.

Erſterer iſt auf mehreren Puncten eiſenhaltig

und das um ſo mehr, je brauner er ausſieht.

Ich habe ihn auf Eiſen probiret und da a4 Pf

im Centner gefunden. Außerdem findet man

faſt auf allen Aeckern dieſer Gegend, und noch

etliche Stunden weiter, eine Menge Glasköpfe

von der Größe einer Haſelnuß bis zur Fauſt,

Sie halten im Centner etliche 6o Pf, Eiſen

Anfangs hielt ich ſie für ein von einem andern

Orte abgeriſſenes und hieher geführtes Foſſt;

nachher aber bin ich auf die Idee gekommen, daß

es ſich ſelbſt hier erzeugte. Ich fand nehmlich

in einem Waſſerriß beym Dorfe Leinach einen
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eben entſtehenden Glaskopf; noch war er weich

aber ſchwer, und ein eiſenſchüßiger Sand ſchloß

ihn ein. Wahrſcheinlich wird der eiſenſchüßige

Sand ausgelaugt, und dieſe Lauge verbindet ſich

mit dem Mergel, aus dem hernach der Glaskopf

entſteht. Immer eine merkwürdige Erſcheinung,

die von geprüften Geognoſten wohl eben ſo weiter

unterſucht zu werden verdiente, als das Vor

kommen des eben beſchriebenen Steinkohlenflö

tzes auf dieſem Orte. Wären die Kohlen weni

gerfeſt, nicht ſo ſchiefrich, und gäben ſie nicht

ſo viel Schlacke, ſo würde ich, ſie mitten in der

zweyten Flötzformation antreffend, ſo gleich un

ter die Braunkohle zählen; allein dieſe Eigen

ſchaften paaren ſich nicht mit denen der Braun

kohlen, und da das Flötz, in Anſehung ſeines

Streichens und Fallens, gegen andere Steinkoh

lenflötze gar nicht in Betracht kömmt, ſo muß ich

mich immermehrvon meiner Meynung überzeugen,

daß es ein abgeriſſenes und hieher geſchwemmtes

Stück irgend eines, auf höhern Punkten geleger

nen, Steinkohlenflötzes ſey. :

Zu eben der Zeit, da dieſe Verſuche auf

Steinkohlen gemacht wurden, ſuchte man ſich

K
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auch von dem Daſeyn eines Steinkohlenflötzes

(TIT Klingelhügel, etwa Stunde von er

ſterm Flötz, hinter dem Johanniskloſter bey

Sülzfeld, zu unterrichten. Nach Ausſage

eines Mannes hatte man hier vor 50 Jahren,

einenSchachtabgeteuft, und eine Menge ſchwarzer

glänzender Steine, faſt wie Holzſcheite, angetrof

fen, in welchen Silberſteine gelegen, die ein

Münzmeiſter aus Würzburg geſchmolzen hätte;

weil aber ſo viel Schwefel darinn geweſen, ſo

hätte dieſer das Silber im Rauch mit fortgeriſſen,

und deswegen ſey die Sache wieder liegen geblie

ben: Man wird gleich aus dieſer Erzählung mer

ken, daß die ſchwarzen glänzenden Steine, Koh

len, und die Silberſteine, Kieſe geweſen ſind.

An der Halde des Schachts fand ich würklich

auch kleine Bröckchen Kohlen und Schwefelkieß.

Es wurde nun gebohrt, ſchon im 5ten Fuß Teufe

wurde Kohle getroffen, und unter ihr kam

grauer Sand zum Vorſchein, dieſer dauerte noch

etliche Lachter, und wechſelte mit rothemund

grauem Mergel bis ins 18te Lachter ab, ſo tief

als das Bohrloch wurde.

- -
-

-

Ich ließ nun bis auf die erbohrten Kohlen

-
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abteufen, wo ich ſtatt eines ordentlichen Lagers,

nur einen quer durch den Schacht, bey nahe

horizontal liegenden Baum, der nur in Braun

kohle umgewandelt war, antraf. Das Bohrloch

war zufallsweiſe gerade durch die Mitte dieſer

Kohle gegangen. Er war etwas gedrückt, ſo daß

er nun nicht mehr rund, ſondern elliptiſch war,

ſeine Breite betrug gegen 10 bis 12 und die

Stärke 5 bis 6 Zoll. Man konnte noch deutlich

die Holzfaſern an ihm wahrnehmen; über die

Quere war er ſehr zerklüftet, und dieſe Kläfte,

höchſtens einen Meſſerrücken dick, waren mit

Bleyglanz, Schwefelkieß und Kalkſpath ausge

füllt. Die Braunkohle ſelbſt war ſehr ſchön,

ſchwarz glänzend von Glasglanz, und nähert

ſich der vom Meißner ſo ſehr, daß man ſie wohl

ſchwerlich von einander unterſcheiden kann. ::

Sie brennt faſt wie ein Licht, und das Bitu

men quillt ſo ſtart aus ihr heraus, daß am En

de, wenn ſie recht in Hitze geräth, es ein Brey

wird. Dieſer eine Stamm hatte überhaupt viele

Veränderungen erlitten, die Hälfte davon war

wirklich gute Braunkohle geworden, ein anderer

Theil davon, war petriſciret, worinn noch die

- - K 2
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allerſubtileſte Schwefelkieß Solution eingedrun

gen war, und noch ein anderer Theil dieſes

Stammes, ſchien bey. nahe verfault zu ſeyn

Außer dieſem Stamme lagen hier und da noch

einzelne Neſter dieſer Kohlen, in einen ſchwarz

grauen ſchieferichten Sandſtein, die theils ganz

rein, theils aber auch mit vielen Schwefelkieß

durchſetzt waren. Noch ließ ich bis auf den

graulich weißen Sand, überhaupt von der Hän

gebank nieder 2 Lachter abteufen. Da ſich hier

aber nichts mehr zeigte, ſo wurde von der Sohle

des Schachts weg, auf dem graulich weißen

Sande, ein Verſuchsort nach den Kohlenneſtern

getrieben. In jeder Schicht wurden immer etli

che Neſter angehauen, die aber je weiter man

mit dem Ort ins Gebirge kam, um ſo unreiner

wurden, und zuletzt nur in verſteinertem Holze

beſtanden. Ich habe einmal ein Stück von we

nigſtens 15 Centner erhalten, welches ein wahres

Conglomerat von Braunkohle, Schiefer, Kalk

ſpath und Schwefelkieß war. Ebenſo verhielt

es ſich auch mit der Lage gegen den Sandſtein;

je näher die Kohlen auf ihm lagen, um ſo un

reiner waren ſie, und je weiter oben in dem

ſchwarzen Mergelſchiefer, um ſo reiner Oefters

-
-

-
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fand ich auch die Klüftchen mit Honigſtein, der,

wenn ich nicht irre, auch auf dem Braunkohlen

lager bey Artern vorkommt, ausgefüllt; ſelte

ner lag Fraueneis dazwiſchen.“

Damit dieſem Verſuchorte nichts ausgerich

tet werden konnte, ſo wurde nun an mehrern

Puncten, in einiger Entfernung vom Schachte

gebohrt, aber nirgends weiter etwas getroffen,

als daß in der Dammerde, und öfters auch im

feſten Sandſtein kleine Stückchen Kohle angetrof

fen wurden, ein Beweis, daß der Sandſtein der

unter dem Kohlen lag, damals noch weich, und

mit dem Kohlen ſelbſt gleichzeitig war. Da

auch dieſe Bohrverſuche nicht ganz nach Wunſch

ausfielen, ſo wurde # Stunde davon, weiter

oben am Berge, ein alter Schacht aufgewältiget,

deſſen Halde aus einem verwitterten Schieferthon

beſtand, von dem ebenfalls die Sage gieng, daß

man zwar Kohlen darinn angetroffen habe, der

Schacht aber nachher aus Mangel einer guten

Zimmerung wieder zuſammen gebrochen ſey. Er

wurde 14 Lachter tief in alter Arbeit und in

lauter Schiefer nieder gebracht, ohne eine Spur,

weder von Stein - noch Braunkohlen zu entdecken.
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Etliche mal fand man Blätterchen Bleyglanz auf

dem Schiefer liegend. Unter dieſem, kam der

graulich weiße Sand, und dann rother und

blauer Mergel, den man am Fuße des Berges

in den Bohrlöchern ſchon hatte, wieder zum Vor

ſchein. „ -

-

Auch, dieſe Braunkohlen-Neſter ſcheinen mir,

eben ſo wohl als das erſtere Steinkohlenflötz, an

einem andern Ort entſtanden, und dann erſt hie

her geführt worden zu ſeyn, wobey es ganz na

türlich zu ging, daß einzelne kleine Stückchen

Braunkohlen ſich in den Sand und Thon mit

hinein ſetzen, und daß die Kohle durch das ge

waltſame Anſtoßen Querritzen bekommen konnte,

die hernach eine Solution von Bleyglanz, Kalk

ſpath, Schwefelkies 2c. aufnehmen konnten.

Ueberhaupt iſt jene ganze Gegend täuſchend für

den Bergmann. Bey Altmünſter, etwann 15

Stunde vom erſtern Flötz, fand ich auch feſte

Steinkohlen zu Tage ausgehen. Die Lage war

etwa 8 Zoll ſtark und häufig mit Schwefel-

kies gemengt, die Aecker dort herum ſahen

ganz ſchwarz aus, und als ichs genau unter

ſuchte, hielten die Kohlen kaum etliche Lach
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ter an. So findet öfters die Ratur ein Ver

gnügen daran, den ſeines Reichsthums im

Gedanken ſchon gewiſſen Bergmann zu täu- ,

ſchen, während daß ſie einen andern der nichts

mehr hoft, auf einmal mit ihrem Segen über

ſchütttet. -
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Ueber die Steinkohlen am Schlierberge, bey

Creuzburg, im Eiſenachiſchen.

Der Schlierberg erhebt ſich kurz vor

Creutzburg, an der rechten Seite der Chauſ

ſe, wenn man von Eiſenach dahin kömmt.

Er beſteht aus gemeinem Flötzſandſtein, von ſehr

feinem Korre, deſſen Hauptfarbe ſich mehr dem

Gelben nähert, als man gewöhnlich antrifft.

Seine Schichten ſchießen unten ohngefähr zwan

zig Grad gegen Süden ein, und dieſes ſo regel

mäßig, daß man in mehrern da angelegten

Steinbrüchen keine Abweichung findet. Seine

Abhänge werden von einem ſchwarzgrauen bröck

lichten Thone bedeckt, der zum Theil mit Sand

gemengt, und mit ſchwachen Schichten eines un
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reinen faſt zerreiblichen Sandſteins durchzogen

iſt. Dieſen Thon muß man abräumen, um zu

dem reinen Flötzſandſtein zu gelangen, und bey

dieſer Gelegenheit hat man nicht ſelten Spuren

von Steinkohlen in und unter denſelben ange

troffen, und dieſelben gemeiniglich auch eine Zeit

lang verfolgt. Nie aber iſt man ſo glücklich ge

weſen, ein ordentliches zuſammenhangendes Flöz

davon anzutreffen, daher auch dergleichen Ver

ſuche unter verſchiedenem Vorwande immer wie

der liegen geblieben ſind.

': Als man im Sommer 1798 für die Saline

Wilhelms Glücksbrunn,beyCreutzburg,

Quadern von einer anſehnlichen Größe nöthig

hatte, und in dieſer Abſicht einen neuen Stein

bruch eröfnete, entdeckte man im bemeldeten

Thone ebenfalls einen ſchwarzen Mulm, der ſich

im Feuer wie Steinkohle anließ. Man gieng

ihm nach, ohne jedoch auf ein wirkliches Stein

kohlenflötz zu kommen. Man wählte andere nahe

gelegene Punkte, um dieſen Endzweck zu errei

ehen, aber immer vergebens, bis man endlich

einen Ort zu einem Hauptverſuche wählte, wo

der Thon mächtiger war, als bisher. Man

ſunk: ein Schächtchen in demſelben ab, das bis

/
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auf den Flötzſandſtein nieder, beynahe ſechs

Lachtern tief wurde.

: Vom Tage nieder war der Thon ziemli

lichtgrau, und mit Sand und ſchwachen, höch

ſtens einen Zoll ſtarken Sandſteinſchichten durchs

zogen. Alles war bröcklicht und zerklüftet, und

die Klüfte mit einer Eiſen-Guhr röthlichbraun

überzogen. Dieß ſchien daher zu rühren, daß

hier Schwefelkieſe verwittert waren, die ihren

Eiſengehalt in die Klüfte abgeſetzt, ihre ſalzigen

Beſtandtheile aber dem Thone mitgetheilt hatten -

Nach und nach wurde bey fernerem Abſinken der *

Thon reiner und von Farbe dunkler, ſo, daß er

endlich dem Schieferthon, oder dem ſogenannten

Kräuterſchiefer, der gewöhnlich die Steinkohlen

bedeckt, ziemlich ähnlich wurde. Nur erreichte

er die Härte deſſelben nicht, und ließ auch keine

Spur von Kräuter-Abdrücken bemerken. ::

So wie dieſer Thon an Reinheit nach der

Tiefe nieder zunahm, ſo fanden ſich auch Schwe

felkiesnieren und kleine Partien von Steinkohle

ein, welche letztern von der höchſten Schönheit

und Güte waren. Nur waren dieſe Steinkohlene

nierchen äußerſt klein und ſelten. Ihr größter

Umfang überſtieg ſelten die Größe einer Manns
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hand, und ihre Höhe kam nicht über einen halben

Zoll. Ein einzig Stück hat man gefunden, das

anderthalb Zoll dick geweſen ſeyn ſoll. Man

fand auch ſelten dergleichen Steinkohlen-Rier

chen, die nicht zum Theil aus Schwefelkies be

ſtanden hätten, der feſt damit zuſammenhieng.

Dieß Alles fand ſich ſchon im Thone, während

dem Abſinken, und man hoffte, wenn man auf

den Sandſtein niederkommen würde, ein ordent

liches zuſammenhangendes Steinkohlenflötz an

zutreffen. Der Erfolg beſtätigte dieſes aber

nicht. Man fand zwar Steinkohlen-Nieren auf

dem Sandſtein aufſitzend, aber noch ebenſo ſelten,

und eben ſo klein. Allemal war der Sandſtein,

wo ſie lagen, mit Schwefelkies durchdrungen,

der nach oben zu reiner wurde, und ſo der Kohle

zum Unterlager diente. . . . . . . . . .

Man ſchritt nun zum Betrieb eines Verſuchs

orts fort, das in der Stunde 2 gegen Mittag,

rechtwinklicht mit dem Streichen der Sandſtein

ſchichten, angeſetzt wurde. Man erlängte es

neunzehn Lachter, wo man dann und wann zwar

Rierchen von Steinkohle und Schwefelkies, bald

mitten im Thone, bald zwiſchen dieſem und dem

Sandſteine antraf, aber übrigens keine Aus

W
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ſichten zur Beſſerung erhielt. Im neunzehnten

und zwanzigſten Lachter, wo ſich die Steinkohlen

ſchon etwas mächtiger und zuſammenhängender

hätten anlaſſen ſollen, traf man gar keine Spur

mehr davon an. Nur eine etwan dreyviertel

Zoll mächtige Schicht Schwefelkies ſchien anhal-?

tend zu werden, die ſich ohngefähr zwey Schuh

über dem Sandſteine, als dem liegenden, zwi

ſchen den Thonſchichten ordentlich fortzog, und

durch ihren metalliſchen Glanz ſowohl als durch"

ihre meſſing gelbe Farbe im ſchwarzen Grunde,

angenehm auf das Auge wirkte.

Alles in Allem hatte man nur einige Pfund

Steinkohlen gewonnen, und ſchien, wenigſtens

durch die bisherigen Verſuche, an einem glückli

chen Erfolge zu zweifeln.

Es wurde daher mir aufgegeben, mich da

hin zu verfügen, und an Ort und Stelle ein

Gutachten darüber zu entwerfen, auch zu be

ſtimmen, ob man nicht durch Bohren oder fer

neres Abſinken, reichere Anbrüche zu erhalten

hoffen dürfte. . . .

Was die bisherigen Verſuche betrifft, ſo muß

ich zu erkennen geben, daß ſie äußerſt zweckmäſ

ſig und vorſichtig unternommen worden ſind.
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Die Kohlen an ſich waren allerdings verführe

riſch, und ich war ſelbſt voller Erwartung, als

mir einige Stückchen davon zugeſchickt wurden.

An Ort und Stelle verſchwand aber auch augen

blicklich meine ganze Hoffnung, denn hier über

zeugte ich mich, daß man ſich im Flötzſandſtein

befand, und nicht in dem weit ältern grauwacke

ähnlichen Sandſtein, der den wahren Steinkoh

len eigenthümlich zu ſeyn ſchient. Auch der

ſchiefrige ſchwarzgraue Thon nahm ſich hier ganz --

anders aus, als der eigentliche Schieferthon mit

Kräuter-Abdrücken, der die Steinkohlen zu be

decken pflegt, und es war eine ganz andere Ge

birgsformation als jene, zu der die eigentlichen

Steinkohlen gehören. - Es iſt daher als ein

höchſt ſeltener und ſonderbarer Zufall zu betrach

- ten, daß bey Entſtehung dieſer Flötzſchichten die

kleinen Kohlen-Neſterchen mit abgeſetzt wurden,

ſo wie auch ſelbſt die angezeigte Thonart nicht

immer über dem Flötzſandſtein angetroffen wird.

Wäre ein wirkliches Steinkohlenflötz vorhan

den, ſo würde man es ſowohl mit dem Schachte,

als mit dem Verſuchsorte nicht haben verfehlen

können, da letzteres, wie ſchon gedacht, auf der

reinen Oberfläche des Sandſteins getrieben wor
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den war. Es läßt ſich auch nicht befürchten,

daß man unglücklicherweiſe gerade auf einen

Punkt niedergekommen ſeyn könnte, wo das

Steinkohlenflötz abgeſchnitten oder verdruckt

wäre; denn ſoviel Steinbrüche eröfnet worden

ſind, eben ſoviel mal iſt auch die Gränzlinie zwi

ſchen dieſem Thon nnd dem Sandſtein mit eröf

net worden, und zum Theil noch offen, ohne

daß jemals ein Steinkohlenflötz darzwiſchen zum

Vorſchein gekommen wäre, ob man wohl den ge

dachten Mulm nebſt den Steinkohlen-Nierchen

nicht ſelten dabey entdeckt haben mag. Auch ha

ben ſchon, hierdurch verführt, vor mehrern Jah

ren Privatperſonen bergmänniſche Verſuche in

dieſer Abſicht angeſtellt, ohne jemals zureuſſren.

Hierzu kömmt noch, daß die Formation des Flötz

ſandſteins ganz außer allem Zuſammenhange mit

jener weit ältern Sandſteinformation iſt, mit der

zugleich die Steinkohlen ihre Exiſtenz erhielten,

und daß bis jetzt nirgends bauwürdige Stein

kohlenflöze im Flötzſtandſtein gefunden worden

ſind nnd bearbeitet werden. ::: 2 :

Dieſe Umſtände zuſammengenommen vernich

ten alle Hofnung, hier jemals etwas erſprießli

ches auszurichten, und wenn die Steinkohlen

-



am Schlierberge. 159

/

wirklich den Wert des gediegenen Kupfers hät

ten, ſo ließ ſich nicht hoffen, ſie mit Vortheil zu

gewinnen. Da man indeſſen auf Bohrverſuche

noch einiges Vertrauen zu ſetzen ſcheint, ſo will

ich auch hierüber noch meine gegründeten Zwei

fel zu erkennen geben.

; Die Kohlen ſinden ſich, wie gedacht, im

Thone, der den Standſtein bedeckt, und auf der

Oberfläche des Sandſteins, aber nicht bauwür

dig. Nun will man ſich durch Bohren ver

ſichern, ob ſie unter der Oberfläche des Sand

ſteins nicht mächtiger und bauwürdiger anzntref

fen ſeyn dürften. Hiervon kann man ſich aber

auch ohne Bohrverſuche vergewiſſern; denn erſt

lich gehört dieſer Standſtein nicht zu den Ge

birgsarten, die Steinkohlenflötze enthalten, und

zweytens würde auch ein Bohrverſuch um des

willen unnütz und überflüßig ſeyn, weil man

am Schlierberge ſowohl als an den benachbar

ten Bergen und in der ganzen Gegend durch ſehr

viele alte und neue Steinbrüche ſchon mehrmals

unter die Oberfläche des Sandſteins niederge

kommen iſt, ohne ein Steinkohlenflötz anzutref

fen. Man würde gewiß einige hundert Lachter

tief bohren können, ohne etwas anders als

-/
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Sandſtein, Moder: dann und wann eine ſehr

ſchwache Lettenſchicht zu entdecken. r.

Mit dem tiefen Martinröder Stollen, hier

bey Ilmenau, hat man den ganzen Flötzſand

ſtein, von dem der Schlierberg die Continuation

ausmacht, und deſſen Schichten hier unter fünf

und vierzig Grad einſchießen, durchfahren, ohne

Steinkohlen darin anzutreffen. Desgleichen hat

man in unzähligen, mit unter ſehr tiefen Sand

ſteinbrüchen in ſächſiſchen und angränzenden Län

dern die nähmliche Erfahrung gemacht, daher man

berechtigt iſt, auch den Sandſtein des Schlier

berges für eben ſo unfähig zu erklären, Stein

kohlen zu produciren, wie die übrigen.

Wenn es irgendwo wahrſcheinlich geweſen

wäre, Steinkohlen zu finden, ſo hätte es mit

dem oben angezeigten Schächtchen und dem von

da aus getriebenen Verſuchsorte geſchehen müſ

ſen. Man hatte hierzu beſonders um deswillen,

den ſchicklichſten Punct gewählt, weil hier der

Thon ſehr mächtig war, und weder durch Ver

witterung noch durch andere Zufälle im minde

ſten gelitten hatte. . . . . . . . .?

uebrigens verhält ſich jene Gegend den bis

herigen Erfahrungen gemäß. Der Sandſtein,
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des Schlierbergs wird gegen Weſten und Nor-

den von einer röthlichten auch blaulichtgrauen

Thonart bedeckt, auf welcher Gips, und auf

dieſem endlich der jüngſte Flötzkalk ruhet, der

ſich zu beyden Seiten des Werrafluſſes in ſteilen

Bergen hoch erhebt, und ſo bis über die Landes

gränzen fortſetzt.

-
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Etwas über den Flökſandſtein.

Man diſtinguirt beyden Flötzgebirgsarten ſehr

richtig zwiſchen ſolchen, die durch chemiſchen,

und ſolchen, die durch mechaniſchen Nieder

ſchlag ihr Daſeyn erhalten haben. Der Gips,

der Flötzkalk, der bituminöſe Mergelſchiefer und

einige andere gehören unſtreitig zu den erſtern,

ſo wie das Rothe-todte-Liegende und verſchie

dene Breccien und Conglomerate zu den letztern

zu zählen ſind. Man hat bisher auch allgemein

den Flötzſandſtein hierzu gezählt, von dieſem

aber muß ich geſtehen, daß er mir in dieſer Rück

ſicht ſeit einiger Zeit zweifelhaft worden iſt.
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Man hielt ihn bisher für ein Ueberbleibſel

von aufgelöſten uranfänglichen Gebirgsarten,

beſonders vom Granit und glaubte, daß er durch

das Meer in die Landſtriche und unermeßlichen

Wüſten verbreitet worden wäre, die wir gegen

wärtig damit angefüllt finden. Hiervon hielt ich

mich ſelbſt auch überzeugt, ob mir wohl die

Menge, Gleichförmigkeit und Reinheit des Flöz

ſandſteins bisweilen Bedenken dagegen erregten.

Dieß bewog mich, denſelben genauer zu beobach

ten, und nun wäre ich geneigt zu glauben, daß

dieſe Flötzgebirgsart, nehmlich der Flötzſand

ſtein, nicht ſowohl durch mechaniſchen als

durch chemiſchen Niederſchlag aus ehemaligen

Gewäſſern entſtanden ſeyn dürfte. Bis zur Be

hauptung ſind meine Gedanken hierüber zwar

noch nicht reif, wohl aber zu einer öffentlichen

Ausſtellung, die ich hiermit beginne. .

Vorerſt wiederhole ich, daß ich ausſchließ

lich von der Art des gemeinen Flötzſandſteins

handle, die, wenn ſie noch eine Bedeckung hat,

unter dem Flötzkalkſtein angetroffen wird, außer

dem aber ganze weit ausgebreitete Gegenden an

füllt, und beſonders zu Quaderſteinen, Thür

und Fenſtergewänden, zu Verzierungen großer

L 2
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Gebäude und dergl. mehr angewendet wird *).

Es iſt die gemeinſte Art des Sandſteins, von

der ich handle, und nicht etwa Grauwacke,

Todtliegendes, Sandſtein, wie man ihn zwiſchen

den Steinkohlenflötzen antrifft, und was man

ſonſt noch zu den Sandſteinarten rechnet. Zu

erſt nahm ich den bekannten Halliſchen weißen

Streuſand unter die Lupe. Hier zeigte er ſich

nicht in abgerundeten Quarzkörnern, wie man

ſich den Sand gemeiniglich denkt, ſondern in

hellweißen ſcharfeckigen Körnern von Bergcryſtall,

unter welchen nur äußerſt ſelten ein wirklich ab

gerundetes Quarzkörnchen, gemeiniglich mit einem

1Ueberzuge von Eiſenöcher, ſich auszeichnete. Der

Gedanke, daß dieſer Sand von einem zerſtörten

Cryſtallberge, oder einer Gebirgsart, die viel

Bergcryſtall in ihrem Gemenge hätte habe kön

nen, herrühren dürfte, wollte mir um ſo weni

ger eingehen, da bis jetzt weder Cryſtall-Berge

noch mit Bergcryſtall ſtark gemengte Gebirgsar

ten bekannt ſind. Doch hielt ich dieſes auch noch

für eine Eigenſchaft des Halliſchen Sandes, der

**) In meinen neuen Cabinete von Gebirgsarten be

findet ſich unter No. 4o. ein Stückchen von die

ſem Sandſtein.
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vielleicht der ſchönſte und reinſte iſt, der irgend

wo exiſtirt, und nahm nun auch Sand aus an- - -

dern Gegenden, ſogar von ſandigen Aeckern,

und fand immer das Nehmliche. Keiner beſtand

aus abgerundeten Quarzkörnern, ſondern aus

ſcharf- höchſtens nur etwas ſtumpfeckigen Kör

nern, die, wo nicht durchſichtig, doch in hohem

Grade durchſcheinend waren; nur kam keiner in

Rückſicht der hellweißen Farbe dem Halliſchen

Sande gleich. Zeigte ſich ja ein wirklich abge

rundetes Körnchen darin, ſo war dieß doch ſel

ten, und es zeichnete ſich auch dergeſtalt aus, daß

man gleich ſahe, daß es nur zufällig darunter

gekommen war, und mit dem übrigen Sande

nicht einerley Schickſale gehabt hatte. Der ſoge

nannte Scheuerſand, wovon man im Ausgehenden

der Sandſteinſchichten oft Gruben angelegt fin

det, machte mich auf eine kure Zeit irre, da ſeine

Körner nicht ſcharfeckig und durchſcheinend genug

ſcheinen. Nachdem ich ihn aber vom anklebenden

Thone durch Schlämmen gereinigt hatte, erſchien

er auch, wie die übrigen Sandarten.

Es würde zu weitläuftig ſeyn, wenn ich hier

jede Sandart, die ich auf obige Weiſe unterſuchte,

einzeln anführen wollte; genug, daß ich ſie alle

-

-
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-

von einerley und der bereits angeführten Be

ſchaffenheit fand. Nur zeige ich noch an, daß

ich mich durchgehends der Hofmanniſchen Hand

Lupe bedient habe, ein ſtärkeres Mikroſcop wür

de vielleicht noch mehr Aufſchluß gewährt

haben. -
-

Eben ſo, wie ich den loſen Sand gefunden

habe, fand ich auch den Flötzſandſtein. Unter

vielen andern, bediente ich mich zu meinen Unter

ſuchungen des Pirnaiſchen, als eines der bekannte

ſten. Betrachtet man ihn durchs Glas, ſo

ſiehet man deutlich, daß er durchgehends aus

eckigen Körnern von durchſcheinendem Quarz zu

ſammengeſetzt iſt, der ſich dem Bergcryſtall

nähert. Sie berühren ſich nur leicht an den

Ecken, und haben daher viele Zwiſchenräumchen

in ſich. Nur ſelten bemerkt man etwas darzwi

ſchen, was thonig zu ſeyn und einen Kütt oder

ein Bindemittel abzugeben ſcheint, der dieſe klei

nen Körperchen zuſammen hält. Die mehreſten

hängen aber ohne dergleichen aneinander, ſo

ſchwach ſich auch immer ihre äußern Ecken be

rühren. Durch die Lupe betrachtet, unterſchei

det ſich daher ein Häufchen loſen Sandes in

nichts von wirklichem Flötzſandſtein, und der

-
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ganze Unterſchied mag auch in nichts beſtehen, als

daß hier die Körner noch zuſammenhängen, dort

hingegen von einander getrennt ſind.

Körner von Hornſtein, Feuerſtein, Jaspis

und mehr andern Steinarten, von denen man

weiß, daß ſie der Verwitterung lange, und eben

ſo lange wiederſtehen können, wie der Quarz,

trifft man darin nicht an *).

Ich wiederhole noch einmal, daß ich bloß

von dem Flötz ſandſtein handle; denn das

Rothe-todte- Liegende des Schieferflötzes, und

viele andere Gebirgsarten, die nach den Emmer

*) In Charpentiers min. Geogr. der Churſächſ. Lan

de S. 44. findet man bey Beſchreibung des Pir

naiſchen Sandſteins eine Schicht angeführt, wo

zwiſchen den Sandkörnern einige ſchwarze fremdar

tige Geſchiebe inne gelegen haben. Es wird zu

gleich aber auch bemerkt, daß dieſe Schicht zerreib

lich und untauglich geweſen ſey. Es iſt nur als ein

Zufall zu betrachten, welcher bey der Bildung des

Sandſteins dieſe fremdartigen Geſchiebe dahin

brachte. Ich ſelbſt auch habe in meiner Reiſe über

den Thüringer Wald, und das Rhöngebirge bis

Hanau, S. 52. ſchon 1786 als etwas beſonderes an

geführt, daß in einem dortigen Sandſteine Quarz -

- geſchiebe angetroffen werden. - - - -
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lingiſchen, Widenmanniſchen und Lenziſchen Lehr

büchern als Sandſteinarten aufgeführt werden,

laſſen das wirklich bemerken, was man bisher

(vielleicht aber mit Unrecht) von dem Flötzſand

ſteine geglaubt hat, denn ſie ſind wirklich Zu

ſammenhäufungen von Geſchieben aller Art, die

im Waſſer zu neuen Steinarten verhärteten.

Es läßt ſich kaum eine Grundgebirgsart denken,

von der man nicht Geſchiebe im Rothen-todten

Liegenden entdeckt hätte.

Die Aufmerkſamkeit auf meinen Gegenſtand

wurde noch mehr geſpannt, als ich die Grube

Louiſe Chriſtiana zu Lauterberg am

Harze befuhr. Hier fand ich die Ausfüllung

des Ganges größtentheils in Sande beſtehend.

Er unterſchied ſich von den angeführten Sand

arten in der Hauptſache in Nichts, außer daß

er nicht von ſo gleichem Korne war. Große

Quarzmaſſen; unter welchen Quarz mit Ein

ſchnitten und ſogenannte Kaſtendruſen nicht eben

ſelten waren, und der feinſte Sand lagen hier

willkührlich untereinander. In dieſem loſen

Quarze, der den Gang größtentheils ausfüllt,

befinden ſich knollige Stücke von Kupfererz, und

man braucht nur Schaufeln und Kratzen, um



/
-

- ,

- Fößſandſtein. 169

ſie aus dem Sande zu gewinnen. Sie werden

Theils ganz ausgefördert, theils auch, wenn ſie

hierzu zu groß ſind, geſprengt, und machen den

hauptſächlichſten Gegenſtand des dortigen Berg

baues aus.

- Hier iſt es Thatſache, daß ſich der Quarz in

unzuſammenhängender Maſſe auf dem naſſen We

ge im Gangraume erzeugt hat. Wenn man auch

dagegen einwenden wollte, daß dieſer bis zu

neun Lachtern (oder drey und ſechzig Fuß) weite

Raum ehedem bis zu Tage aus offen geweſen

ſeyn, und darüber hingehende Waſſer ihn mit

dieſem Sande ausgefüllt haben könnten: ſo wird

doch Niemand Quarz, vom Stäubchen an bis

zur Größe eines Mannskopfes, aus dieſem Gan

ge vorzeigen können, der abgerundet wäre; noch

viel weniger aber irgend ein anderes fremdarti

ges Geſchiebe. Alles paßt ſcharf ineinander, und

behauptet noch das Plätzchen, welches es bey

ſeiner erſten Entſtehung einnahm. Mit Vergnü

gen ſehe ich in Herrn Lafius Beobachtungen über

die Harzgebirge c. daß auch dieſer Gebirgsfor

ſcher den Gang bey Lauterberg ſeiner Auf

merkſamkeit würdig befunden hat, ob er ihn

wohl aus einem andern Geſichtspunkte zu be

/
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trachten ſcheint. Er ſagt davon: „Die Grube

„Louiſe Chriſtiana liegt mit der Grube

»Lutterſegen, auf einem und demſelben

„Gange, der bis zu neun Lachtern mächtig iſt.

„ Der Freudenberger Gang durchſchneidet dieſen.

»Die Gangart dieſer Gruben iſt von ganz be

„ſonderer Art, und man wird hier finden, daß

»ſich die Erze ſowohl als die Gangart auf man--

„cherley Art aufgelöſt und regenerirt haben müſ

„ſen. Man findet die Gangart nie feſt, ſondern

„man kann ſie allenthalben mit Hacken undKra

„tzen wie Sand gewinnen. Ich könnte daher

„dieſe Gangart einen weißen Sand nennen, der

»ein Gemiſch iſt von wenig Quarz, Gips, vor

„züglich Schwerſpath und Kalkſpath *), die zu

„weilen in den hier ſo ſehr ſeltenen Druſenlö

„chern cryſtalliſirt vorkommen. Die Aehnlichkeit

„der Gangart mit einem weißem Sande, hat

so wahrſcheinlich den Ritter - Waller verleitet,

-

*) Die Partie, die ich aus der Grube mitgenommen,

und gegenwärtig vor mir habe, läßt nichts als

Quarz bemerken. Vielleicht meynt Herr L. daß
Schwerſpath, Kalkſpath und Gips in gröbern Stü

cken in dem klaren Sande mit inneliegen, ſo wie

Kupfererze. - - - - - - º. . .



Flößſandſtein. 71

„von den Lauterberger Kupfererzen zu ſagen, daß

„ſie im Sandſtein brächen.

„Ueberraſchend iſt es, wenn man in dieſen

-, Gruben fährt und ganz unerwartet die blendend

„weißen Wände ſiehet, die durch die hin und

„ wieder vorkommenden Streifen von einer

„ſchwarzen eiſenhaltigen Kupfer-Guhr noch mehr

„gehoben werden. Man glaubt auf den erſten

„Anblick, in ein Salzſtock verſetzt zu ſeyn.

„Die Erze liegen nieren - oder neſterweiſe in

dieſer Gangart. Keine andern, als Kupfererze

„kommen daſelbſt vor, und dieſe beſtehen ge

„wöhnlich aus Kupferkieſen, die oft mit einem

braunrothen Kupferpecherze *) auch oft mit

„Kupferlebererze vermiſcht ſind.“

Mit dem Sande der Flüſſe hat es eine ganz

andere Bewandniß, als mit den bis hierher an

gezeigten Sandarten. Bey ihm iſt augenſchein

lich, daß er ſo entſtanden iſt, wie man will,

daß aller Sand entſtanden ſeyn ſoll, und daß er,

von zerrütteten Steinen verſchiedener Art ſeinen

Urſprung hat. Er beſtehet nicht bloß aus Quarz,

denn bey genauer Prüfung iſt ganz deutlich zu

*) Scheint Werners eiſenſchüßiges Kupfergrün zu

feyn.

-
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unterſcheiden, daß er aus Körnern von Quart,

Hornſtein, Ziegelſtein, Granat, Kieſelſchiefer,

Schlacken und dergl. mehr, was der Fluß in

ſeine Gewalt bekam zuſammen geſetzt iſt. So

nimmt ſich auch jener Sand, der durch Auflö

ſung des Granits und Sienits entſtanden iſt,

ganz anders aus. Das Auge entdeckt darin

äußerſt wenig Quarz; denn Körner von nicht

ganz aufgelößtem Feldſpath, und Glimmer, der

durch die Verwitterung gelb geworden iſt, ma

chen immer ſein Hauptgemenge aus. Der Fuß

und Abhang des Brockens, die Ufer und Ge

genden des Rehberger Grabens bey Andreas

berg, und mehrere Gegenden des Thüringer

Waldes ſind häufig damit überſchüttet, auch

ſoll der Sand in der Lüneburger Haide,

von dem ich jedoch nichts bekommen können, von

eben dieſer Beſchaffenheit ſeyn *).

Bey meinen Unterſuchungen kam mir eine be

ſonders ſchöne Sandart, die die Oſtſee im Mek

lenburgiſchen auswerfen ſoll, unter die Hände.

Sie beſtehet aus vielem roſenrolhen Quarz,

etwas weißem Quarz, beyde in einem ſehr ho

- .*) In meinen neuen Cabinete von Gebirgsarten be

- findet er ſich unter No. 4.
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hen Grade durchſcheinend, und aus Magneti

ſchen - Eiſenſteine. Letzter läßt ſich durch den

Magnet ganz leicht davon abſondern, und wer

die Mühe nicht ſcheuet, und gute Augen hat,

- kann, auch auf einem weißem Papiere die beyden

übrigen Gemengtheile von einander ſcheiden.

Aus Allem, was ich bis hierher vom Sande

angeführt habe, und im Nachſtehenden noch bey

bringen werde, ſcheint zu erhellen, daß der Flötz

ſandſtein mehr als ein chemiſcher Niederſchlag

aus vormaligen Gewäſſern zu betrachten ſeyn

dürfte, denn als ein Ueberreſtehemaliger Stein und

Gebirgsarten, wenigſtens trifft man nichts davon

in demſelben an. Er wäre daher als ein Flötzquarz -

von körnigt abgeſonderten Stücken zu betrachten,

und dadurch von dem derben Quarz der uran

fänglichen - Gebirge zu unterſcheiden.

– Für dieſe geäußerte Meynung führe ich noch

folgende Bemerkungen an: - - -

1) daß ſich der Quarz in loſen oder unzu

ſammenhängenden kleinen Körnerchen erzeugen

kann, davon iſt das angeführte Beyſpiel von

der Grube Louiſe Chriſtiana zu Lauter

berg ein Beweis, auch beweiſen

9) die Quarzcryſtalle im jüngern Gipſe bey

W
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Klein-Fahnern, in der Gegend von Lan

genſalze, und die Quarzcryſtallen im Flöz

kalkbey Nägelſtedt in eben dieſer Gegend, ſo

wie die Feuerſteinlager im Flötzkalkbey Jena,

und überhaupt in den Kreidegebirgen *), daß

während der jüngern Flözformation noch Kieſel

arten abgeſetzt wurden, und folglich auch in die

ſer Rückſicht der aus Quarz beſtehende Sandſtein

keine ſo unerwartete Erſcheinung iſt.

3) Stehet der Flötzſandſtein in der Reihe der

jenigen Flözgebirgsarten, die durch chemiſchen

Niederſchlag ihr Daſeyn erhielten; denn unter

ihm liegt der ältere Gips, der Stinkſtein der

bituminöſe Mergelſchiefer c. über ihm aber der

jüngere Gips, Thon, und der Flötzkalk.

4) Iſt es ganz wider die Natur des Quar

zes, dergeſtalt zu verwittern, daß er in kleine

Körner von faſt einerley Größe zerfiele. An ſol

chen Orten, wo der Quarz ſo zu ſagen zu

Hauſe iſt, (ich führe nur die großen Quarz

felſen bey Frauenſtein im Sächſ. Erzge

birge und den Theurer - Grund im Thü

ringer Walde an, wo ganze Gebirgsabhän

*) Meine min. bergm. Abhandlungen, Th. III.S. 19o.
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be mit Quarzfelſen beſetzt und mit groben Bruch

ſtücken überſchüttet ſind, zum Beyſpielan) findet

man davon keine Spur, und hier müßten doch

eigentlich die Magazine ſeyn, aus welchen der

Sand abgeführt würde. . . . . . .

5) Der Sand, der aus verwittertem und

aufgelößtem Granit entſtanden iſt, wie man doch

will, daß aller Sand entſtanden ſeyn ſoa, iſt,

wie oben gezeigt worden, von ganz anderer Be

ſchaffenheit, wie der Sand, von dem hier die

Rede iſt. Er läßt nur wenig Quarz aber deſto

mehr Feldſpath und Glimmer bemerken. Ich

würde daher dieſe Gebirgsart am wenigſten für

diejenige halten, die den Hauptſtoff zum Fös-

ſandſtein hergegeben hat. Es hätte unmöglich

geſchehen können, daß nicht auch Reſte von Feld

ſpath und Glimmer in dem Gemenge übrig ge

blieben wären. Denn wenn, wie Einige dafür

halten, der verwitterte und gänzlich zu Thon auf,

gelöſte Glimmer und Feldſpath das Bindemittel

ausmachen ſollten, welches die Quarzkörner zu

ſammenhielte, ſo würde gewiß der Quarz in den

Sandſteine kaum ein Drittheil des Ganzen aus

machen, da man doch durch das Glas eigentlich

gar kein Bindemittel gewahr wird. -
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. Ich muß hier auch noch bemerken, daß der

Sandſtein deſto feſter iſt, je reiner man ihn ha

ben kann. Zeigt ſich ein thoniger oder ſteinmär

kiger Gemengtheil zwiſchen ſeinen Körnern, ſo

iſt er ſchon ſchlecht und von der Verwitterung

entweder angegriffen, oder doch derſelben unter

worfen. Man findet zwiſchen den Bänken des

Flözſandſteins auch Schichten von zerreiblichem

Sand, denen viel Thon beygemengt iſt, und

gerade ſcheint hier der Thom Schuld zu ſeyn,

daß der Sand dieſer ſchwachen Schichten nicht

ſo, wie der reine Sandſtein, verhärten konnte.

- 6) Die Gebirgsarten, die wirklich ſo entſtan

den ſind, wie man ſich die Entſtehung des Sand

ſteins denkt, wie z. B. das Rothe - todte - Liegen

de, haben auch ihrer Entſtehungsart vollkom

men angemeſſene Eigenſchaften. Geſchiebe von

vielerley Steinarten, wenn ſie nur der Verwit

terung gehörig wiederſtehen konnten, findet man

darin, von der Größe eines Hirſenkorns bis zur

Größe einer Fauſt und noch darüber, ineinan

der liegen. Beym Flötzſandſtein hingegen be

merkt man nur Quarzkörner, und dieſe durch

gehends von ſo egalem Korn, als ob ſie vorher

zu dieſer Abſicht durch ein Sieb gegangen wären.
- -

„“

>

-
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Welche Zauberkraft hätte alle feſten Theile eines

zerrütteten Gebirgs von Duar abſondern, und

dieſen allein in Körnern von gleicher Größe dem

Meere übergeben mögen!

7) Führe ich noch an, daß zwiſchen den Schich

ten des Flözſandſteins bisweilen Partien vor

kommen, die als wirklicher Quarz zu betrachten

ſind, und kaum entfernt noch einige Aehnlichkeit

mit Sandſtein haben. In dem Flözſandſtein

Gebirge zwiſchen Allſtedt und Einzingen,

in Thüringen, trifft man an der Fahrſtraße

eine beträchtliche Menge ſolcher Quarzwacken an,

die aus den Aeckern dahin gebracht worden ſind.

Eine ungleich größere Menge davon aber iſt, und

wird gegenwärtig noch verſenkt. Dieſes Verſen

ken geſchiehet, wenn man neben ihnen tiefe Löcher

gräbt, ſie mit Hebebäumen hineinſtürzt, und um

ein Paar Spannen Erdreich zu gewinnen, frucht

bare Erde darüber herziehet. Sie ſind nichts

anders als Partien eines unbezwinglich feſten

Quarzes, der ſich bey der Entſtehung dieſes Ge

birgszwar mit dem Sandſtein zugleich nieder

ſchlug, der aber mehr dicht als körnig wurde

Dieſer Quarz ſtehet als ein Mittel zwiſchen dem

Quarz der Urgebirge und dem Flözſandſtein inne,

- M

- .
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-, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß er in ſo großen

Stücken von ehemaligen Gewäſſern hierhergeführt

worden iſt, die den feinen Sand, herbeyge

ſchwemmt haben ſollen. Sie machten vielmehr

Theile der Sandſteinſchichten aus, die hier auf

gelöſt worden ſind, und blieben unverſehrt (MIT

dem Orte ihrer Entſtehung liegen, da ihnen die

Verwitterung nichts anhaben konnte.

Man könnte einwenden, daß dieſe Quarzmaſ

ſen auf eben die Art in dieſe Gegend gekommen

wären, wie die Granit-Porphyr - Sienit-und

andern Wacken ins Mansfeldiſche, in den Leipziger

Kreis und in mehrere andere Gegenden gekom

men ſind, aber dieß iſt der Fall nicht. Denn

unter allen dieſen verſchiedenen Wacken trifft man

keine gerade von dieſer Art an, und umgekehrt,

ſo findet man unter der großen Menge von den

Quarzmaſſen zwiſchen Allſtedt und Einzin

gen kein einziges Stück Porphyr, Granit oder

dergleichen, und ſie ſcheinen nicht von entfernten

Orten hergekommen, ſondern hier ganz einhei

miſch zu ſeyn. Um mich hiervon zu vergewiſſern,

bereiſte ich die Gegend im verwichenen Sommer

- noch einmal. Die äußere Luft hat ſonderbar auf

ſie gewirkt. Sie hat ſie von Außen ganz weiß
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gebleicht, und ſie gleichſam mit einem glänzenden

kieſelartigen Firniß überzogen, nur im Innern

ziehet ſich ihre Farbe etwas ins Graue, und da

nur iſt zu bemerken, daß ſie ein Mittel zwiſchen

Quarz und Sandſtein ausmachen. -

Einen ähnlichen Fall ſahe ich in den Sand

ſtein-Bergen zwiſchen Bürgel und Waldeck,

unweit Jena. Beſonders einer davon, nach

deſſen Namen ich mich, da Niemand zugegen

war, nicht erkundigen konnte, war auf ſeinem

Rücken faſt ganz mit unförmlichen Maſſen einer

Art von Hornſtein bedeckt, die ſich an ſeinem

Fuße und der übrigen ausgebreiteten Gegend

nicht fanden, ſo wie auch von Feldwacken und

Geſchieben anderer Art nichts zu ſehen war.

Wo könnten ſie anders hergekommen ſeyn, als

aus dem Innern des hier aufgelöſten Flötzſand

ſteins? Hier hatte ſich ebenfalls die Kieſelerde

mehr conzentrirt niedergeſchlagen, als beym

übrigen Sandſtein; denn weder bey dieſen, noch

bey den obenangeführten Kieſelmaſſen zwiſchen

Allſtedt und Einzingen iſt es denkbar, daß

ſie mit dem klaren Sande aus entfernten Gegen

den hierher gekommen, und hier in ihm einge

ſchloſſen worden wären.

M 2



A

13o Ueber den Flözſandſtein.

Am Hoppelnberge, eine Stunde von

Halberſtadt, ſoll das Nämliche zu bemerken

ſeyn. Wenn man endlich . . . -

8) außer Granit und Gneuß alle bekannte

Gebirgsarten zuſammen nimmt, ſo findet ſich

keine darunter, die ſo viel Quarz enthielte, daß

man, im Fall ſie auch ganz zerſtört und aufge

löſt würde, auf eine bedeutende Menge Sand

ſollte rechnen können. . .

Ich ſchließe dieſen Aufſatz mit dem Wunſche,

daß geübtere. Kenner meine darin geäußerten

Ideen weiter verfolgen, und nicht umſäuberlich

mitmirverfahren mögen, wenn ich irre ſeyn ſollte.

Einer nähern Prüfung iſt der Gegenſtand aller

dings würdig, beſonders da der Flözſandſtein

noch nie chemiſch analyſirt worden iſt. - 2.
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xv.

Von einigen Baſalten im Eiſenachiſchen

-

>

W -

In May 1797 beſuchte ich noch einmal die

Baſalte bey Eiſenach. Ob ich gleich im zwey

ten Theile meiner mineralogiſchen Reiſen c. be

reits einige Nachricht davon ertheilt habe, ſo

fand ich doch, daß ſich in den dreyzehen Jahren,

ſeitdem ich nicht dahin gekommen war, ſoviel

verändert hatte, daß eine wiederholte Nachricht

davon keinesweges überflüßig ſeyn wird. Durch

die zum Behuf der Chauſſeen angelegten Stein

brüche ſind manche neue und intereſſante Gegen

ſtände hervorgezogen worden, von denen ich zu

erſt eine mit Baſalt ausgefüllte Spaltung im
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Flötzſandſtein anzeige. Man findet ſie eine kleine

Meile von Eiſenach, auf der Ober-Elle

ner Höhe, unweit dem Hütſchhofe, an der

Chauſſee von Eiſenach nach Berka. Ich be

zeichne den Ort genau, weil er an einer der

frequenteſten Straßen in Deutſchland liegt,

und von Reiſenden leicht im Vorüberfahren be

merkt werden kann.

Die Spaltung befindet ſich auf der rechten

Seite dieſes Weges, in einem etliche Lachter ho

hen Rande des Flötzſandſteins, gehet queer durch

die Chauſſee und verbirgt ſich unter dem Raſen

an der linken Seite derſelben. Sie hat ihr

Streichen von Süden nach Norden, und ohnge

fähr ſiebenzig Grad gegen Weſten. Ihr Baſalt

hat von der Verwitterung eben ſo ſehr gelitten,

wie der Sandſtein, der ihn von beyden Seiten

einſchließt. Letzterer iſt nicht mehr zu einem

Mauerſtein tauglich, ob er wohl noch ein zuſam

menhängendes Ganzes ausmacht. Er iſt ganz

zerklüftet, und Stücke die man davon heraus

nehmen kann, ſind nicht viel feſter als zerreib

lich. Der Baſalt iſt vorzüglich durch Klüfte ge

ſpalten, die mit dem Fallen der Spaltung para

lel laufen, und man würde ihn in Tafeln her
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ausnehmen können, wenn ihn faſt eben ſo

viel horizontal laufende, aber feinere Klüfte,

nicht in unregelmäßig kubiſche Stücke abtheilten.

Nach den Salbändern zu iſt er am meiſten auf

gelöſt. Man kann ihn da mit den Händen zer

brechen, und den Olivin in Geſtalt einer Ocher

Erde mit der Nadel herausgraben. In der Mitte

aber finden ſich noch ganz friſche Stücke, in

welchen ſich auch der Olivin ſehr gut erhalten, und,

weder an Farbe noch an Glanz verlohren hat.

Eine genaue Abbildung dieſer Spaltung, die

ein guter und ſachkundiger Zeichner gleich an

Ort und Stelle verfertigte, iſt zur Titelvignette

gewählt worden, die ich hier kurz beſchreiben

will. -

- a) bezeichnet die Dammerde, die aus Sand und

vegetabiliſcher Erde gemengt iſt.

b) Iſt eine Schicht loſer Sand, oder vielmehr

ganz aufgelöſter Sandſtein. V

ff) Sind Schichten von Flötzſandſtein, die als

ein ſteiler Rand, und meiſtens entblößt, an der

Chauſſee hinlaufen. Sie ſind aus ihrer wag

rechten Lage nicht verrückt worden, ob ſie

wohl, indem ſie ſpalteten, auf das gewaltſam

ſte zerriſſen wurden.

Y
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gg) Schwache Lettenſchichten zwiſchen den Sand

ſtein-Bänken. Bey

d) oder im Hangenden der Spaltung iſt der

Sandſtein in unregelmäßig würflichte Stücke

zerſprungen, weil ſie durch die Auflöſung mehr

gelitten haben. Bey

e) oder im Liegenden aber iſt dieß in einem noch

weit höhern Grade geſchehen. Es ſcheint, daß

anfänglich, als der Baſalt ſowohl wie der

Sandſtein noch feſt und friſch geweſen ſind,

die eindringenden Tagewaſſer ſich hier einen

Weg gebahnt, und die mehrere Auflöſung be

wirkt haben dürften, –

c) Der Baſalt, von dem ſchon im Obigen das

Nöthigſte angeführt worden iſt. Da die dar

überliegenden Schichten a und b erſt durch

die Auflöſung des Sandſteins entſtanden ſind,

ſo ſcheint anfänglich dieſe Spaltung ganz bis

zu Tage ausgegangen zu ſeyn.

h) Eine zweyte mit Baſalt ausgefüllte Spal

- tung, die von Innen heraus kömmt, aber ihr

Ende in dem ſie bedeckenden Sandſteiner

reichte. Sie ſcheint in der Tiefe mit der Spal

tung c zuſammen zu hängen, oder ſie doch

wenigſtens zu berühren. Uebrigens UNter
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ſcheidet ſich ihr Baſalt in Nichts von dem

aus der vorerwähnten Spaltung c. Er iſt

eben ſo verwittert wie jener, und Stücke, die

dieß nicht ſind, ſind dicht von ſchwarzgrauer

Farbe und enthalten reinen Olivin.

Daß beyde Spaltungen von Innen heraus,

und nicht von Auſſen nach Innen bewirkt wor

den ſind, beweiſt der Augenſchein, und was für

eine Kraft ließe ſich in der Athmosphäre auch

wohl denken, die eine ſolche Gewalt gegen feſte

Gebirgsmaſſen ausüben könnte. Nimmt man

aber an, daß dieſe Spaltungen von Innen her--

aus bewirkt worden ſind; ſo iſt dieß doch ge

wiß am wahrſcheinlichſten dadurch geſchehen, daß

im Innern eine mineraliſche Subſtanz in Gäh

rung und Erhitzung gerieth, und elaſtiſche Däm

pfe erzeugte, die dieſe Zerſprengung veranlaßten.

Daß die in Gährung gerathene und erhitzte Ma

sterie ſelbſt mit in die Höhe ſtieg, und die Spal

tung wieder ausfüllte, auch wohl überfloß,

konnte kaum ausbleiben, und auf dieſe Weiſe

hätten wir Baſalt ohne einen feuerſpeyenden

Berg, der doch auch nicht als Flötzſchicht im

Waſſer abgeſetzt worden wäre.

Als dieſe Gedanken meine Begleiter und mich
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noch beſchäftigten, blickten wir in der Strei

chungslinie der Spaltung gegen Süden fort, wo

uns in einer Entfernung von ſechs bis achthun

dert Schritten die Stopfelskuppe, ein in

eben dieſer Richtung fortſtreichender waldiger - -

Gebirgsrücken, erſchien, der aus eben dem Ba

ſalte beſtand, wie wir ihn in der vorerwähnten

Spaltung angetroffen hatten. Er iſt hier eben

falls auch aus Sandſtein hervorgedrungen, Und

wie es ſchien, in zwey nebeneinander befindlichen

Spaltungen, indem ſich zwiſchen zwey ausge

breiteten Baſaltmaſſen gleichſam ein Keil von

Sandſtein wahrnehmen ließ.

s. Der Herr Bergcommiſſionsrath Danz iſt

1788 da zugegen geweſen, und hat eine mit

einem illuminirten Kupfer begleitete Nachricht

davon in den zweyten Band der Beobachtungen

und Entdeckungen aus der Naturkunde, von der -

Geſellſchaft Naturforſchender Freunde zu Berlin,

einrücken laſſen. Das Kupferſcheint den Gegen

ſtand, wie er damals ausgeſehen haben mag,

ganz getreu darzuſtellen, jetzt aber hat ſich durch

die fortgeſetzten Steinbrecher-Arbeiten alles

wieder verändert, doch iſt die Hauptſache,

nämlich Sandſtein zwiſchen Baſalt, ſichtbar
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geblieben, wie im Vorſtehenden bereits angezeigt

worden iſt.

err Danz, der einige Seiten vorher von

einem Granitberge, dem Panzeler Berge bey

Nimpſch im Fürſtenthum Brieg, erzählt

hat, daß ein Baſalt-Trum hindurch ſetzte, ſagt

von der Stopfelskuppe, daß ſich hier eine

ähnliche Merkwürdigkeit fände, nur mit dem Un

terſchiede, daß in der Mitte, zwiſchen dem Ba

ſalte, Sandſtein vierzehen Fuß mächtig, durch

ſetzte. Hiernach, beſonders aber nach der bey

gefügten Abbildung, möchte es das Anſehen ha

ben, als ob die ganze Gebirgsmaſſe aus Baſalt

beſtünde, und der Sandſtein in Form eines Gan

ges oder Rückens hindurch ſetzte; es verhält ſich

aber gerade umgekehrt. Der ganze Berg beſtehet

aus Sandſtein, und aus zwey nebeneinander be

findlichen Spaltungen deſſelben, iſt der Baſalt

hervorgedrungen, wo nun natürlicher weiſe eine

Sandwand zwiſchen dem Baſalte ſtehen bleiben

mußte. Die Tittelvignette zeigt dieſes zum

Theil ſchon an, nur mit dem Unterſchiede, daß

in beyden Spaltungen der Baſalt nicht ſo mäch

tig wie auf der benachbarten Stopfelskuppe
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anſtehet und zweytens, daß ſie näher beyſam

men ſtehen. -

Wenn dieſe Steinbrüche eben ſowohl in der

Abſicht getrieben würden, Aufſchlüſſe über die

Entſtehung des Baſaltes zu ſuchen, als Steine

für den Chauſſeebau zu gewinnen, ſo würde durch

ſie mancher merkwürdige Gegenſtand an das

Licht gezogen werden. Und hier wäre wieder ein

Geognoſt erwünſcht, der Gelegenheit hätte, täg

lich gegenwärtig zu ſeyn und zu beobachten.

Denn wenn man dergleichen Sachen nicht immer

vor Augen hat, ſo wird man auch nie ganz in

nig damit bekannt.

Der Baſalt der Stopfelskuppe verhält

ſich übrigens wie der Meiſte ſeines Gleichen.

Man ſiehet kugelförmige Stücke in ungeform

telt Maſſen, gleichſam wie eingewunden, und da

zwiſchen auch wieder feſte Baſalt-Portionen von

ſchwarzgrauer Farbe, mit Olivin. Ich kenne

keinen Baſaltberg, wo dieſe Kieſelart ſo häufig

und ſchön angetroffen würde, als dieſen, daher

faſt jedes Stückchen, das auf die Chauſſee ge

ſchüttet wird, einen Platz im Mineralkabinett

verdienen möchte. ,

Aber auſſer dem Olivin enthält dieſer Baſalt
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noch Dinge, die als wahrhafte Aufgaben für

Mineralogen betrachtet werden können. Hiervon

zeige ich beſonders kleine Partien an, die ſich ge

wöhnlich nur im feſteſten Baſalte befinden, eine

violette Farbe und mit Porzellanjaspis einige

Aehnlichkeit haben. Sie liegen nicht als abge

rundete Stücke oder Geſchiebe im Baſalte, ſon

dern in ſcharfeckiger Form, und ſind mit allen

Seiten feſt mit ihm verbunden. Wenn der Ba

ſalt in großer Hitze entſtanden iſt, als wofür ſo

viele gute Beobachtungen ſprechen, ſo könnte

dieſes Foſſil als eine Thonart hineingekommen,

und zu Porzellanjaspis gebrannt worden ſeyn. .

In weit größerer Menge findet man aber in

dieſem Baſalte Fauſt- und Kopfgroße Steine, mei

ſtems von weißlichtgrauer Farbe, die dem Fin

der Mancherley aufzurachen geben. Keins iſt

abgerundet. Das erſte, das ich mit Schlegel

und Eiſen herausarbeitete, ſchien mir Sandſtein

geweſen und durch die Hitze verändert worden zu

ſeyn. Das zweyte kam mir anders, das dritte

wieder anders vor, und ſo fort, bis ich am En

de faſt gar nichts mehr darüber zu ſagen wußte.

Der Herr Rath André bot in R. 16. des

Reichs-Anzeigers von 1798. Freunden und Liebe
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habern der Mineralogie Stücke davonznm Tauſch

an. Da in dieſer Anonçe dieß Foſſilſo wiſſen

ſchaftlich charakteriſirt iſt, ſo theile ich ſeine

eignen Worte hier mit.

„Schon vor einem Jahre entdeckte ich in

„ den hieſigen Baſalten neſterweiſe *) ein Foſſil, ?

„das meine ganze Aufmerkſamkeit erregte. Ich

„hatte es nirgends erwähnt oder beſchrieben ge

„funden **), und doch ſchien es mir kein un

„wichtiger Zeuge in den ſtrittigen Unterſuchun

„gen über Neptunität oder Vulkanität des Ba

„ſaltes. Ich geſtehe es gerade zu, die zweifel

„hafte Beſorgniß, ob auch wohl an ſich dieß

„Foſſil ſo merkwürdig ſeyn dürfte, um die Auf

„merkſamkeit der Mineralogen darauf zu lenken,

„ſodann meine überhäuften Geſchäfte hinderten

„ mich von einem Monathe zum andern, öffent

„lich etwas darüber zu ſagen. Indeſſen hatte

*) Neſterweiſe iſt nicht das bezeichnendſte Wort. In

ligend drückt die wahre Beſchaffenheit beſſer aus.

**) Vor acht Jahren fand ich in einem unregelmäßig

ſäulenförmigen Baſaltfelſen, dem Todtenküppelchen,

bey Gersfeld im Rhöngebirge, ungleich größere

Maſſen, die Sandſteine, der im Feuer gelitten

-

hatte, noch ähnlicher waren. . . .
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„ich meinen mineralogiſchen Correſpondenten

„ Stücke dieſes Foſſils geſendet, und unbezwei

„felte Kenner der Mineralogie erklärten es für

„eine merkwürdige Erſcheinung. -

Zufälligerweiſe wurden eine Zeit her meine

„wenigen Freyſtunden durch häufige Beſtellungen

„ einzelner Foſſilien und ganzer Sammlungen,

„mehrere Wochen lang ganz durch mineralogiſche

„Beſchäftigungen ausgefüllt, und ſo traf ich

„auch wieder auf den kleinen Vorrath, den ich

„von jenem entdeckten Foſſil zurückgelegt hatte.

„Der Kürze wegen und nur zur Nothtaufe

„ nenne ich es baſaltiſchen Hornſtein.

„Die Matrix iſt nehmlich ein grauer Sandſtein,

„der aber bald ſo feinkörnig, dicht, und in

„Härte und Bruch c. einem theils weißgrauen,

„theils blaulichtgrauen Hornſtein ſo ähnlich

» wird, daß er Funken giebt. Dabey iſt er –

„ und dieß ſcheint das Merkwürdigſte –mit Ba

„ſaltmaſſe theils eingeſprengt, theils adern

„weiſe ſo durchzogen, als wäre ſie durch

„floſſen, und hätten ſich Hornſtein - und

„Baſaltmaſſe wechſelſeitig geſchichtet “). Die

*) Faſt wie bey dem Bandjaspis, wo die nebeneinan

der liegenden Streifen in einander übergehen.
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„Baſaltmaſſe ſelbſt kommt in dieſem Hornſtein

„ſo feinkörnig ſchwarz und glänzend wie Lydi

„ſcher Stein vor. Auch kommen hie und da in

„demſelben Dendriten vor c. : ,

Ein anderes ſeltenes Foſſil in den Eiſenachi

ſchen Baſalten macht Herr Werneburg, eben

falls im Reichs-Anzeiger No. 1 o. von 79o be

kannt, nehmlich Bergſeife. Er hat ſie von

bräunlich ſchwarzer Farbe und einem unebenen,

dem unvollkommen flachmuſchligen ſich nähernden

Bruche gefunden. - . . . . . . . .

: Nur ein Mineralog der in der Orykrognoſe

und Geognoſie gleich ſtark iſt, und die Stopfels

kuppe oft zu ſehen Gelegenheit hat, kann Auf

ſchlüſſe zu dem Allen finden, ein Aufenthalt von

wenigen Stunden, wie dieſmal der Meinige,

iſt zu kurz, um einen ſolchen Endzweck zu er

reichen, . . . - . . .

- Wenn man in der Streichungslinie der mit

Baſalt ausgefüllten Spaltung ungehindert gegen

Norden blicken könnte, ſo würde das Auge in der

Entfernung von einer ſtarken Stunde die Gegend

bey dem Dorfe Herſchel treffen, wo ſich der

Herſchel-Fluß mit der Werra pereinigt.

Ich kam zufälligerweiſe dahin, und fand über
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dem rechten Ufer beyder Flüſſe ſteil anſteigendes

Flötzkalkgebirge, welches auf dem jüngern Gipfe

ruhete, dem, wie gewöhnlich, Flötzſandſtein zum

Unterlager diente. Ich äußerte gegen meinen

Begleiter, daß für den Freund der Gebirgskun

de: nichts ermüdender ſey, als im Flötzkalk und

Flötzſandſtein zu reiſen, erhielt von ihm aber die

Verſicherung, daß er mir doch etwas zu zeigen

hoffte, was meine Aufmerkſamkeit auf ſich zie

hen würde. Wir näherten uns dem Vereini

gungspunkte der genannten zwey Flüſſe, und

hier war der Flötzkalk auf eben die Weiſe geſpal

ten, wie auf der Oberellener - Höhe der

Flözſandſtein, und eben der Baſalt füllte auch

dieſe Spaltung aus. - - - - - -

- Das Kalkgebirge ſteigt hier ſteil, ja in einer

gewiſſen Höhe ſenkrecht an, und da iſt es natür

licherweiſe ohne alle Bedeckung, und die Spal

tung kann keinem Vorübergehenden verborgen

bleiben. Sie ſtreicht ebenfalls von Norden nach

Süden, gerade nach der Oberellener Höhe hin

über, wo ihr die jenſeitige Spaltung gleichſam

-

- -

-

zu begegnen ſcheint. Sie gehet ſenkrecht in die

Tiefe nieder, und die ſie einſchlieſſenden Kalk

ſchichten liegen vollkommen wagerecht. Der Ba

- R
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A

Iſalt iſt ſenkrecht zerklüftet, und beſonders da, wo

er mit beyden Salbändern den Kalkſtein berührt,

ungemein verwittert, und in eine ſchwarze Erde

aufgelöſt. Nur in der Mitte der Spaltung hat

er ſich erhalten, und da läßt er ſich in unregel

mäßig kubiſchen Stücken herausnehmen, und

Oliven bemerken. Da er ſo ſehr verwittert iſt,

der Kalkſtein hingegen gar nichts davon erfahren

hat, ſo haben die bey naſſer Witterung daher

eingehenden Waſſer die ungefähr zwey Fuß weite

Spalte ſo weit ausgewaſchen, daß man einige

Lachter weit hineingehen muß, um zu dem Ba

ſalte zu gelangen. Hier bemerkt man eine zweyte

nur fünf Zoll weite offene Spaltung, die von

Oſten her rechtwinklich auf die Hauptſpaltung

ſtößt, und ſich an derſelben gänzlich abſchneidet.

Ihre Seitenwände ſind nicht eben, ſondern rauh

und höckerig, ſo wie es natürlicherweiſe erfolgen

muß, wenn eine Gebirgsmaſſe gewaltſam aus

einander geriſſen wird. . . . . .

s. Ich gab mir viel Mühe, aus der Hauptſpalte

ein Stück Baſalt zu erhalten, das noch mit Flötz

kalkſtein zuſammenhieng, aber vergebens. Wie

ſchon gedacht, war der Baſalt in der Nähe des

Kalkſteins ganz in ſchwarze Erde aufgelöſt. Aber

..
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am Assange des Berges fanden ſich wirklich

Stücke, wo beyde Steinarten noch feſt zuſam

menhiengen, aber doch gerieth ich in neue Ver

legenheit. Sie waren zu groß, für den Ge

brauch, den ich davon machen wollte, und wenn

ich mit dem Handfäuſtel darauf ſchlug, um ſie

zu zerſetzen, hub ſich der Baſalt rein von dem

Kalkſtein ab, zum Beweis, daß er nicht in Ver

bindung mit demſelben ſtand. Nur Ein Stück

fand ich, das ich zu mir ſtecken und es dem

Steinſchneider übergeben konnte. Ich ließ es

auseinander ſchneiden und auf beyden Seiten

poliren, wo ſich zeigte, daß der Baſalt auch in

die zarteſten kaum. Eine Linie weiten Riſſe des

Kalkſteins eingedrungen war, ja es lag ſogar ein

ſcharfeckiges Stückchen Kalkſtein, von der Größe

einer Caffeebohne, in dem Baſalte inne, doch

ſehr nahe an der Gränzlinie zwiſchen beyden

Steinarten. . . . . . . . .

Einige Lachter unter dem ſenkrechten Theile

dieſes Kalkberges fanden wir, im Herabſteigen,

daß die mit Baſalt ausgefüllte Spaltung ganz

neuerlich noch einmal, und wahrſcheinlich von

Heſſiſchen Bergleuten, aufgeſchürft worden war.

Der Baſalt hatte ſich hier beſſer erhalten, als oben,

N 2
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und war bis an ſeine Salbänder feſt und friſch

daher ſich auch der Olivin in demſelben ganz

gut erhalten hatte. Was mir aber hier das Lieb

ſte war, beſtand darin, daß ich Beſtätigung

fand, daß dieſe Spaltung nicht oberflächlich war

ſondern in die Tiefe fortſetzte. . . . . . . .“

-

- Da ich mich einmal in dieſer Gegend bes.

fand, ſo beſuchte ich auch die Pflaſter kaute.

bey Markſuhl noch einmal. Soviel ſich mit

Zuverläßigkeit davon ſagen läßt, iſt, daß dieſe

Baſaltmaſſe aus: Flötzſandſtein hervorragt. Es

läßt ſich aber nicht ſehen, ob ſie, wie jene, an

der Oberellener Höhe, und:bey:Her fchel

in eine Spaltung eingeſchloſſen, oder cylinderför-.

mig in die Höhe geſtiegen iſt. Ich würde ſie für

eine Fortſetzung der Spaltung an der Oberel

len er-Höhe halten, da ſie in gerader Linie

mit ihr liegt und nur etwa eine halbe Stunde

entfernt iſt, aber ihr Baſalt iſt von ganz anderer

Beſchaffenheit. Er iſt dunkler von Farbe, härter.

obwohl leichter zerſprengbar, und läßt nur

höchſt ſelten Olivin, deſto häufiger aber Zeo

lith und Kalkſpath bemerken, die ſich augen-.

ſcheinlich auf dem naſſen Wege in ſeinen Luftbla

..

- -
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-

ſen erzeugt haben. Man findet den Zeolith derb,

haar - und nadelförmig kryſtalliſirt, und auch

erdig als Mehlzeolith, doch aber nie in Stücken -

von einiger Größe. Der innere Raum einerWel

ſchen-Nuß iſt immer das höchſte Ziel, das dieſe

Luftblaſen erreicht haben, doch ſind ſie von die

ſem Umfange ſchon ſelten. Gemeiniglich iſt der

Zeolith darin in zarten nadelförmigen Cryſtallen

angeſchoſſen, deren Spitzen nach dem Mittel

punkte der kleinen Höle gerichtet ſind. Der Kalk

ſpath darin iſt ſeltener und jünger, denn ich ha

be mehrere Stücke aufgeſchlagen, wo er ſich über

den Zeolith hergelegt, und die Hölung vollends

ausgefüllt hatte,

Es haben mehrere erzählt, daß aus den

Luftblaſen dieſes Baſaltes Waſſer gefloſſen ſey,

indem man Stücke davon zerſchlagen hätte. So

wenig ich an der Wahrheit dieſer Erſcheinung zwei

fele, und ſo ſehr ich überzeugt bin, daß dieß gar

nichts Beſonderes iſt, ſo war ich doch nicht

ſo glücklich, es ſelbſt zu erfahren, ſo viel und

große Stücke ich auch von den Steinbrechern

zerſchlagen ließ und ſelbſt zerſchlug, Selbſt die

Zeolith-Cryſtallen beweiſen, daß ein Zugang
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von etwas Flüßigem ſtatt gefunden haben muß,

denn außerdem würden ſie ihre Exiſtenz nicht

haben erhalten können. Dafür fand ich aber

Waſſer in einer Hölung eines Stücks Rohei-,

ſen (einer Eiſenſau) das hier bey Ilmenau

ausgegraben und zerſchlagen wurde. -
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Auszug eines Briefes aus Freyberg, an den

“ : " Herausgeber. - -

--- -- ..,.

- - T

ie wiſſen wohl noch nicht, daß Herr Wer

ner jetzt drey Hauptformationen der Gebirgs

maſſen annimmt"). Er ſchaltet nehmlich zwi

ſchen die ur- und Flötzgebirge die Ueber

gangsgebirge ein, und rechnet dahin Grau

wacke, den dichten - aber mehrentheils bunten

Kalkſtein am Harze, am Thüringer - Wal

*) Herr Werner nahm in ſeiner kurzen Klaſſification

der Gebirgsarten (Dreßden bey Walter 1787)

vier Gebirgsformationen an, nehmlich die uran-

fängliche - Flöz-vulkaniſche - und die Formation der

aufgeſchwemmten Gebirge. - -
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de, und im Bayreuthiſchen, der gewöhn

lich als ſogenannter Marmor verarbeitet wird,

Sie rechnen ihm zum Urgebirge. Doch mehr

» hierüber ein andermal.

Ich komme jetzt auf den Trapp. Er kommt

in allen drey Formationen vor,

I.) Urt rapp. Dahin gehört:

1) Körniges Urtrappgeſtein. Es

beſtehet blos aus körniger Hornblende, und

hat manchmal etwas Kalkſpath, häufig

aber Schwefelkieß, der nicht verwittert,

L) Grüner Porphyr, oder Serpentino

verde antico. Er findet ſich bey Rom,

an einigen Orten im Sächſiſchen Erz

gebirge, und auf dem Fichtelgebir

se). Noch kenne ich ſein Vorkommen

nicht genau. -

s) Syenit Schiefer. Körnige Hornblen

de mit dichtem Feldſpath gemengt. Bis

weilen mit etwas Glimmer – Gers.

9 Hornblende Schiefer

*) Am Harze findet er ſich ebenfalls, aber nur unter ,

den Geſchieben des Bodefluſſes. S. Laſius Be

obachtungen über die Harzgebirge S. 154

-
-
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1, 5) Grünſtein, Ein körniges und oft ſehr

inniges Gemenge aus Hornblende und Feld

:: ſpath, der auch manchmal cryſtallißrt iſt.

2. Der Feldſpath iſt meiſt durch die Hornblen

A. de grün gefärbt. - . An manchen Orten

auf dem Fichtelberge, in Schleſien

-

-

- -as-

- u: ſ.w. - - - - - '- »

II.) Uebergangs trapp,

-

Er nähert ſich oft dem uranfänglichen Grün

- ſtein, und beſtehet aus Hornblende und

»-Feldſpath, die beyde meiſtens ſehr aufge

... löſt ſind. Letzterer iſt oft thonig. Er bil

- det ſehr häufig Kugel- oder Mandelſteine,–

: Har. Voigtland. Zweybrücken–

Toadſtone der Engländer,

III) Flötz trapp.

Ich übergehe die untergeordneten Gebirgsar

ten, die auch andern Formationen eigen ſind,

und will nur die nennen, welche der Flötz

: trappformation zugehören,

23) Baſalt, blaſig und dicht; ausgefüllt

und unausgefüllt.

*2) Flötzgrünſtein. Die nehmlichen Be

ſtandtheile wie oben, aber aufgelöſter und

meiſt ſchon blaſig, oder als Kügelgeſtein.

- -
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Die Kuppe des Meißners in Heffen

- beſtehet daraus. - - ' :

3) Grauſtein. Aufgelöſter Feldſpath mit

Hornblende innig gemengt. Grau und mit

Augit, Olivinic. gemengt. Kuppe des Ve

ſuvs. An einigen Orten in Heſſen

4) Porphyrſchiefer. Ihr Hornſchiefer.

5) Wacke. Eine thonige Maſſe, die in Ba-

ſalt, Grünſtein oder gemeinen Thon über

sº gehet. Die beygelegten Stücke ſind von Gän--

gen*) Am Pöhlberge und Scheiben

- berger-Hügel kommt ſie als Lager vor.

6) Baſalt-Tuff. Im Habichtswalde bey

Caſſel, und in den Rheingegenden. Aus

zuſammengeſchwemmten Stücken von Ge

birgsarten, die zur Flötzformation gehören,

- beſtehend. Hierher gehört auch der Traß.

Schreiben Sie mir, was Sie von dieſen

Trapparten noch haben wollen c.

-) Nämlich von den Gruben: Galiläiſche Wirthſchaft

bey Annaberg und Neujahr und Unverhofft-Glück

bey Wieſenthal. Auch ſollen die ſogenannten Kalk

- gänge einiger Marienbergiſchen Gruben dahinge

hören, die man in Charpentiers min. Geogr. der

ebnis an. Sº bestehen fºrt.v"
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Geognoſtiſche Bemerkungen aus des Grafen

- Macartney Geſandſchaftsreiſe nach Chi

na, von Sir George Stauntön, Am

baſſade-Secretär. - -

Eswürde überflüßig ſeyn, hier die Veranlaſ

ſung und den Erfolg dieſer merkwürdigen Reiſe

anzugeben, die beyde bekannt genug ſind. Um

in allen Rückſichten Nutzen davon zu ziehen,

wurden Gelehrte und Künſtler aus allen Fächern

mitgenommen; nur ein Naturforſcher von Pro

feſſion, wie Sir Staunton ſich ausdrückt, war

nicht aufzubringen. Dennoch aber ſinden ſich

einige geognoſtiſche Gegenſtände ſo vortrefflich

geſchildert, daß ſie Jeder, der dieß Fach der Na

turgeſchichte liebt, gewiß mit Nutzen und Ver
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gnügen leſen wird, und ſelbſt den Beſitzern des

ganzen Werks wird es nicht unangenehm ſeyn,

ſie hier bey einander anzutreffen.

Ich habe das Exemplar dieſer Reiſebeſchrei

bung vor mir, das ſich in dem hiſtoriſch genea

logiſchen Calender von 798 befindet, auf deſſen

Seitenzahlen ich mich beziehen werde, da es ſo

ſchwer fällt dieſem Auszuge einigen Zuſammen

hang zu verſchaffen. Die Fortſetzung davon

werde ich in dem zweyten Theile dieſer Schrift

liefern, da wider alles Hoffen und Wünſchen im

dießjährigen hiſt, genealiſchen Calender die Fort

ſetzung dieſer Reiſebeſchreibung nicht erfolgte.

Man ſegelte in drey Schiffen am 26ſten Sep

tember 1792 aus Portsmouth ab, und er

reichte den 1oten October die Inſel Madera

die (S. 45.) in der Ferne als ein unfruchtbarer

unangebaueter Felſen ausſiehet, in der Nähe

aber die ſchönſten Ausſichten entfaltet, beſonders

aber von der Rhede aus nach der Stadt Fun

gal, und den dahinter emporſteigenden lachen

den Hügeln. Einige Herren von der Geſellſchaft

nahmen oſtwärts von der Stadt eine Wanderung

in die Berge vor, wohin der Weg anfangs ſteil

und uneben war, und endlich zwiſchen ſenkrech
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ten Felſen hin zu einer Ebne führte. Am öſtli-

chen Ende der Inſel entdeckten ſie den Crater

eines ausgebrannten Vulkans. Der Herr D.

Gillan äußert die Meynung, daß hier mehrere .

Vulkane und mehrere Ausbrüche derſelben vor

handen geweſen ſeyn müſſen. Namentlich fand

er bey dem Vorgebirge Brazen head (Ei

ſenkopf) zwölf verſchiedene Schichten von Lava,

deren jede zu unterſt aus dichter, dann aussch

riger Lava, über dieſer aus einer Lage Schlacken,

die wie Bimſtein ausſahen, und zuletzt aus vulkani

ſcher Aſche beſtand. In dieſer Folge konnte man

zwölf verſchiedene Eruptionen, jede von den vier

vor gedachten regelmäßig übereinander liegenden

Schichten zählen. Das unterſte Steinlager war

ein eiſenhaltiger Thon. Verglaſete Lava und

wirklicher Bimſtein waren aber weder hier noch

anderwärts vorhanden. -

- In den höhern Bergen der Inſel trifft man,

ziemlich weit hinauf, an manchen Stellen Stür

cke von derbem Quarz, aber keine Spur von Vul

kanen an. Dort entſpringen alle Flüſſe und Bä

che, welche die Inſel wäſſern; genährt von den

Wolken, welche die Gipfel der Berge oft um

hüllen, führen ſie auf ihrem Wege Kieſel mit

–
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ſich fort, die unten in den Thälern abgerundet

angetroffen worden, gerade wie man dergleichen

auch in den Flußbetten der Alpen findet. Die

Bay Fungal iſt wahrſcheinlich die Hälfte

-

eines Eraters, deſſen andere Hälfte in die See

geſtürzt iſt. Der noch ſtehende Theil dieſes Cra

ters iſt eine derbe blaue Lava, die Wind und

Wetter wiederſtehet. Von dem in die See ge

funkenen Theil werfen zur Zeit eines Sturms die

Wellen ähnliche derbe blaue, desgleichen andere

lockere, ſchwammige, dem Bimſtein ähnliche

Laven aus. Die Hauptmaſſe der Inſel ſcheint

der Obertheil eines uranfänglichen Gebirges zu

ſeyn, der aber in der Folge vulkaniſche Verände

rungen erlitten hat. So ſind, zum Beyſpiel,

die nicht weit davon gelegenen kleinen Inſeln

Porto - Santo und die Deſiertas gewiß

ehemals mit Madera Eins geweſen, aber durch

den Ausbruch unterirdiſchen Feuers davon los

geriſſen worden. ... . . . . . .

(S. 63.) Am zwanzigſten October erblickte

man ſchon die Inſel Teneriffa. Der be

rühmte Pico, der den höchſten Bergen in Eu

ropa nichts nachgiebt, ſchien gar nicht ſo hoch

zu ſeyn, als man ſich ihn vorgeſtellt hatte, hiers

*

*

A
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an aber waren die vorliegenden hohen Berge

Schuld. Am prächtigſten ſoll er ſich von der

Südweſtſeite herausnehmen; dort ragt er ſenk

recht gleichſam aus dem Meere bis in die Wol

ken empor. Zu der Zeit, als einer von der Rei

ſegeſellſchaft ihn hier ſahe, bildeten die Wolken

drey Streifen, wie eben ſoviel Gürtel um ihn her,

zwiſchen welchen der coloſſaliſche Körper hervor

trat, indeß der Gipfel in Wolken gehüllt und

verborgen war. . . . - - - -

(S. 69.). Den 23ſten October trat eine Ge

ſellſchaft vom Schiffe eine Wanderung nach der

Spitze des Pico an. Der Morgen war heiter

und der Gipfel des Bergs ragte unverſchleyert

über eine tiefer liegende Wolkenſchicht empor.

Man erreichte den erſten Abſchnitt von der Höhe

des Pico, nehmlich den Gipfel des ſo genann

ten grünen Berges, der oben eine große

Fläche ausmacht. Mit dem Ende dieſer Fläche

gehet die zweyte Abſtufung des Berges an, die

von der erſten ſehr verſchieden zu ſeyn ſcheint.

halbverwitterten Lava bedeckt, (S. 7o.) aus wel

cher Fichten und andere Bäume und Sträuche

hervorſproßten. Einem Herrn Thibaud, aus

Der Boden iſt felſig und faſt durchaus mit einer
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- Piemont, der als mathematiſcher Inſtrumen

tenmacher mit zu dem Gefolge des Geſandten ge

hörte, verdankte die Geſellſchaft, die bis hier

her erſtiegene Höhe zu wiſſen, die ſich auf ſechs

tauſend Fuß über die Grundfläche von Orota

va belief. (S.71.) Weiter aufwärts traf man

verſchiedene Vertiefungen an, die wie kleine Cra

ters ausgebrannter Vulkane ausſahen. Vom

zweyten Berge, den ſie jetzt hinaufſtiegen, bis

da, wo der eigentliche Pic anfängt, wurden

dergleichen Vertiefungen immer beträchtlicher,

und es entſtanden jetzt heftige einander durch

kreuzende Windſtöße, die aus dieſen Schlünden

hervorzubrechen ſchienen. (S. 7a) Es wurde

immer ſtürmiſcher, man konnte mit aller Anſtren«

gung nicht weiter kommen, mußte aber doch die

Nacht da oben zubringen, und ſich den andern

Morgen zur Rückkehr bequemen.“ (S. 73.). Nur

die beyden Doktoren, Gillan und Scott

nebſt noch zwey Andern beſtanden darauf, daß

ſie den Pico vollends erſteigen wollten. Sie er

ſtiegen bald den Gipfel des zweyten Abſatzes, auf

welchem das Untertheil der kegelförmigen, oft mit

Schnee bedeckten Spitze des Pico unmittelbar

ruhet, um derenwillen die ganze Inſel bey den
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Alten Nivaria hieß. (S74) Gleich nach

dem erſten Abſatze, der den Namen des grü»

nen Berges führt, iſt, auf dem Gipfel des

zweyten, eine weit ausgedehnte Ebene vorhan

den, aber anſtatt, daß jene grün bewachſen iſt,

iſt dieſe mit ungeheuren Maſſen von Lava über

zu ſehen, ausgenommen, daß hier und da ein

ſtreuet, und nirgends eine Spur von Vegetation

Bohnenbäumchen aus den Felſenritzen dürftig

hervorſproßt. . . .

Zu der Unwirthbarkeit dieſer Gegend geſellte

ſich nun noch der Ungeſtüm der Witterung. Das

Horn des Pics ward von Wolken umhüllt, und

Regen und Wind wurden endlich ſo arg, daß

die Maulthiere kaum mehr dagegen fort, noch,

die Reuter im Sattel bleiben konnten. (S. 75.)

Bey dem allen waren ſie doch ſchon um ohnge

fähr zwey tauſend Fuß höher hinauf gekommen,

als die Stelle, wo ſie die Nacht zugebracht hat

ten. Mit der größten Anſtrengung verſuchten

ſie ihren Zweck zu erreichen, aber vergebens.

Jeder Tritt in die mit Bimſteinſtücken gemengte

vulkaniſche Aſche erregte einen feinen Staub, der

einen erſtickenden Schwefelgeruch verbreitete.

Das Thermometer fiel bis zum Gefrierpunkte

W

vº

.
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herunter, die Regentropfen wurden zu Hagel

körnern, und von ſalzigem Geſchmack, endlich

wurde auch der Sturm wüthender, wo ſie denn

zur Rückkehr gezwungen wurden.

Um aber doch die Leſer ſchadlos zu halten,

theilt Sir Staunton einige Nachrichten von

der Reiſe des Herrn Johnſtone mit, der die

Spitze des Pics glücklich erreichte. (S. 77.) Er

trat ſeine Wanderung am 31. Jul. an. Von

dem Punkte an, wo jene hatten umkehren müſſen,

gieng der Pfad ſteil bergan, und um deſto be

ſchwerlicher, weil auf den loſen Stücken Bim

ſtein, womit er wie überſäet war, der Fuß nir

gends ſichern Tritt fand. In Zeit von einer

Stunde erreichten ſie eine Stelle, die den Namen

alta viſta führt. Von dort aus war nicht

anders als im Sprunge weiter zu kommen, in

dem man von einem Stücke Lava auf das andere

ſpringen muß, bis an den Fuß der eigentlichen

Bergſpitze. Nun giengs den letzten Abſatz vol

lends hinauf; man ſteigt nur eine halbe Stunde

lang, aber der Weg iſt ſteil und wegen der loſen

Bimſteine und der Aſche, welche beyde keinen

ſichern Tritt zulaſſen, höchſt beſchwerlich. Es war

über ſechs Uhr, als ſie den höchſten Punkt er
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ſtiegen hatten. Jetzt blickten ſie um ſich. Wäh

rend ſie im hellem Sonnenſchein ſtanden, ſtellte,

ungefähr anderthalb engliſche Meilen tief unter

ihren Füßen eine Schicht Wolken den Anblick

einer Polargegend vor. Es ſah aus, als wäre,

auf eine unabſehliche Weite hin, das Meer eine

feſte Eismaſſe, und aus dieſer ragte eine Menge

einzelner Wolken, wie beſchneyte Berge inglei

chen die wirklichen Berggipfel der benachbarten

canariſchen Eylande, nemlich die Inſeln Pal

ma, Gomara und Ferro in großen ſchwar

zen Maſſen empor. Um ihren Freunden (S.78.)

in Orotava anzudeuten, daß ſie das Ziel ihrer

Wanderung glücklich erreicht hätten, pflanzten

ſie eine Fahne auf, und unterſuchten nun die

Oberfläche des Gipfels etwas näher. Es giebt

auf derſelben einen achtzig Fuß tiefen Crater, in

den ſie hinabſtiegen. Der Fußboden innerhalb

deſſelben iſt mit Schwefel wie beſtreuet, an meh

rern Stellen dringt Rauch aus demſelben her

vor, und die Hitze iſt ſo groß, daß man nicht

eine Minute lang auf demſelben Flecke ſtehen

bleiben, noch, wenn man die Erde aufrührt, den

Finger einen Augenblick lang darin ſtecken laſſen

kann. Das aufgerührte Erdreich ſieht wie ein

O 2
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milder rother Thon aus, und dünſtet einen durch

dringenden Schwefelgeruch aus. Das Thermo

ter ſtieg, bald nach Sonnenaufgang im Schat: -

ten, auf ein und funfzig Grad. Mit dem Her

abſteigen von der oberſten Spitze wurden ſie in

wenig Minuten fertig, denn die beſte Methode

war in vollem Sprunge herabzulaufen. Am

Fuße dieſes höchſten Kegels gab es in den Maf

ſen von Lava großeHölen voll des reinſten Trink

waſſers, das am Rande gefroren war. In an

dern ſolchen gegen Norden vorhandenen Hölen -

liegt das ganze Jahr über Schnee. Die Höhe

des Pico konnte Herr Johnſtone nicht nach

dem Barometer unterſuchen; indeſſen nahm er

ſie aus dem Hafen zu Orotava vom Schiffe

her trigonometriſch auf, und fand, daß ſie 2025

engliſche Faden oder Klafter, jede von ſechs Fuß,

beträgt. Dieſes ſtimmt mit Herrn von Bor

da’ s zwiefacher Angabe, nach dem Barometer

und nach einer geometriſchen Vermeſſung, faſt

gänzlich überein. - - - -- ,

(S. 79.) Ehedem gab es, an der Nordweſt

ſeite der Inſel, einen bequemen ſichern Hafen;

allein er ward im Jahre 1704 durch einen vulka

niſchen Ausbruch des Pico, der gegen zweh
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Momathe anhielt, durch die Lava, die ihren

Weg dorthin nahm, gänzlich ausgefüllt, und

jetzt ſtehen Häuſer da, wo ſonſt Schiffe vor An

ker lagen. Jetzt leiſtet der Vulkan den Einwoh

nern einen Dienſt von ganz entgegenſetzter Na

tur; er verſorgt ſie mit Eis, 2.

Doctor Gillan fand hier weit mehr Anzei

gen als in Madera, daß die Inſel vulkaniſchen

Urſprungs ſey. Zwar nicht die niedrigen Berge;

dieſe ſcheinen zu den urfänglichen Gebirgen zu

gehören, denn ſie haben weder eine vulkaniſche

Form noch vulkaniſche Beſtandtheile, welches

letztere in Schluchten, die das Regenwaſſer aus

geſpült hatte, wohl auf dreyßig Fuß tief zu er- -

kennen war; und eben ſo beſtehet der Boden von

Laguna nach Orat ava hinaus wirklicher ſo

genannter Jungfernerde. Aber übrigens findet -

man weder Sand- noch Kalkſtein, ſondern um .

Santa-Crup, vom Seeufer an bis zum Pi

co herauf, nichts als Lava. Häuſer, Brücken

und Heerſtraßen ſind glle von Lava gebauet, und

zwar von eben der Gattung, als womit in

Italien, die Städte Neapel und Pompeji,

ingleichen die Via Appia gepflaſtert iſt. Ge

gen den Obertheil des Picohin trifft man auch

A - -

-
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völlig verglaſte Lava und wirklichen Bimſtein

an. Aller Kalk, der zum Bauen gebraucht wird,

kommt von einer andern benachbarten Inſel,

(S. 94) Sanct- Philipp de Fuego,

eine der Cap - verdiſchen Inſeln, iſt wegen eines

Vulkans merkwürdig, der unabläßig Flammen

(S. 104) Die Einfahrt in den Hafen von

Rio Janeiro iſt ſehr ausgezeichnet; auf der

einen Seite hat man nehmlich einen überhängen

den gegen ſiebenhundert Fuß hohen Felſen, auf

der andern das Caſtell Santa - Crux, auf

einem ſtattlichen Granitfelſen gelegen; zwiſchen

beyden in der Mitte liegt eine kleine Inſel, auf

welcher das Fort S anet-Lucia erbauet iſt,

(S, 26.) Von allem Golde, das die Berg

leute in Braſilien liefern, muß der fünfte

Theil als Grundzins abgegeben werden; alle

Diamanten-Gruben ſieht die Krone als Eigen

thum an, kein Unterthan darf dergleichen für

ſeine eigene Rechnung bauen laſſen, und finden

ſich in einem Goldbergwerke zugleich Diamanten,

ſo darf der Eigenthümer nicht weiter nachgraben

laſſen, ſondern die Grube iſt an die Regierung

verfallen. . -
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n: Die Manufacturen, die hier bereits im Gan

ge ſind, werden vom Hofe mehr gehindert als

begünſtigt. (S. 127.) Seit Kurzem war es den

Einwohnern unterſagt worden, ihre Goldberg

werke ferner zu bauen, und die Regierung hatte

ihnen ſogar alles dazu nöthige Werkzeuggewalt

ſamer Weiſe wegnehmen laſſen,

(S. 13o.) Rio de Janeiro hat ein ganz

auffallendes Anſehen. Der Hafen, die Berge

die ihn umgeben, die Wälder womit ſie bekleidet

ſind, die Felſen, die dazwiſchen hervorragen –

alles iſt hier nach einem großen Maaßſtabe ge

zeichnet. Alles was der Boden hervorbringt,

hat ein jugendliches kräftiges Anſehen, nirgends

ſieht es kahl, unfruchtbar oder abgeſtorben aus,

Die umhergelegenen Felſen und Berge beſtehen

faſt durchgehends aus Granit; er iſt von dreyer

ley Art, theils von rother Farbe, milde und

ſchiefrich, theils dunkelblau, und alsdann von

feſterer Textur; dieſe beyden Gattungen enthal

ten beſonders viel Feldſpath. Die dritte Gat

tung iſt von glänzend weißer Farbe, von loſerem

Gewebe mit weniger beygemengtem Feldſpath

verſehen, und nimmt wenig Politur an. An der

Südweſtſeite des Hafens beſtand ein Berg aus
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fäulenförmigen Maſſen, die das Anſehen von

Baſalt hatten, und auf einer Grundſchicht von

Thon aufgeſetzt waren. Zu Unterſuchungen die

ſer Art geſtattete man dem Gefolge des Geſand

ten ungleich mehr Freyheit, als Fremden ſonſt

gewöhnlich zugeſtanden wird.“

(S. 154.) Von Rio Janeiro gieng man

an der Braſilianiſchen Küſte bis zum 37ſten Grad

- ſüdlicher Breite herunter, weil hier faſt das ganze

Jahr hindurch Weſtwind herſcht, deſſen man zür

Reiſe nach Oſt-Indien bedarf. (S. 158.) Hier

auf wendete man ſich gegen Oſten, und erreichte

am letzten Tage des Jahres 1792. die Inſeln

Triſtan d'Acunha, Es ſind ihrer drey,

doch führt eigentlich nur die größte allein jenen

Namen; die beyden kleinern heißen: das Nachti

gallen - und das unzugängliche Eyland.

Dieſes letztere führt den Namen mit der That;

es iſt ein hoher ſteiler Felſen, der kahl und öde

ausſiehet, und ungefähr neun Meilen im Um

fange haben mäg, Nachtigallen-Eyland

iſt an einer in der Mitte deſſelben befindlichen

Höle zu unterſcheiden und mag acht Meilen im

Umfange habe. Triſtand? Acunha hält

funfzehen Meilen im Umfange, iſt aber ſo hoch,

- -
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daß man es wohl fünf und ſiebenzg Meilenweit

ſehen kann. An der Nordſeite ragte das Ufer

wie eine Mauer, gegen tauſend Fuß hoch, ſenk

recht aus dem Meere empor, geht alsdenn in

dieſer Höhe, wie ſogenanntes Tafel-Land, eben

bis zur Mitte der Inſel fort, wo, über etliche

Reihen niedrigerer Berge, die mit Waldung be

wachſen ſind, ein kegelförmiger Berggipfel, nach

Art des Pico von Teneriffa, hervoragt,

An vorgedachtem hohen Felſenufer, deſſen große

ſchwarze Maſſe ihren Schatten, weit über das

Schiff hinwarf, gieng man ans Land, um fris

ſches Trinkwaſſer einzunehmen, . . .

-
*

: . . . . . .)

. (S. 140.) Da wo dieſe Mafiºsº, vere

muthete man ehedem eine große Meſſe feſten Lan

des, und hielt dieß für unumgänglich nöthig,

damit die ſüdliche Halbkugel der nördlichen das

Gleichgewicht halten könne: indeſſen iſt ein großes

feſtes Land hier nicht vorhanden, doch ſollen

nach Oſten hin, faſt in gleicher Breite, mehrere

kleine Eylande, nahmentlich Gough's-Alva

rez- und die ſogenanntenMeerſchwein-In

ſeln liegen. Und daß, ſüdwärts vom Vorge

birge der gutenHofnung aus, auch große Sand
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bänke ſich mehrere Grade weit nach Oſten hin er

ſtrecken, iſt allgemein bekannt.

Nun iſt es wohl wahrſcheinlicher, daß unter

Waſſer alle dieſe hier aufgezählten Inſeln und

Sandbänke mit einander zuſammenhängen, als

daß jede derſelben einzeln, für ſich, wie eine

Mauer aus dem Grunde des Meeres hervorra

gen ſollte. Ob aber dieß zu Hervorbringung des

Gleichgewichts der beyden Halbkugeln der Erde

erforderlich, und ob die hier angegebene Strecke

in Vergleichung mit der in der nördlichen Halb

kugel vorhandenen Maſſe feſten Landes dazu hin

reichend ſey? - - " .

(S. 143.) Den fünften Januar ſchon entdeck

ten unſere Seefahrer die Inſeln Sankt Paul

und Amſterdam. Beyde liegen in gleichem

Grad der Längepdie eine ungefähr ſiebzehen Mei

ken weiter als die andere gegen Norden. Bey

den holländiſchen Seefahrern heißt die nördlichſte

von beyden Amſterdam, und die gegen Süs

den gelegene Sankt Paul. Dieſe Benennun

gen hat auch Capitän Cook angenommen, das

gegen es von den mehreſten andern engliſchen

Seefahrern gerade umgekehrt, und die ſüdlichſte

Amſterdam, die nördlichſte aber Sanct
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Paul genannt wird. Das Commandeur-Schiff

befand ſich jetzt an der ſüdlichſten. Es iſt hohes

Land, doch bey weitem nicht ſo hoch als Tri

ſtan d'Acunha. Baum und Kraut iſt nir

gends, dagegen aber an mehrern Stellen Rauch

zu ſehen, der aus den Berggipfeln empor ſteigt,

(S. 148.). Die Bucht, an deren Strande man

ans Land ſtieg, war von ovaler Form. "Von

der See ward ſie von einem Steindamm von

großen runden Steinen abgeſondert, der in der

Mitte durchbrochen war, und an dieſer Stelle

eine ſchmale und ſeichte Durchfahrt bildete. Im

Jahre 1697. als von Flaming, ein holländi

ſcher Seefahrer, hier vor Anker lag, war dieſer

Steindamm noch nicht durchgebrochen, und ragte

überall wenigſtens fünf Fuß hoch aus der See

hervor. Unmittelbar vön dieſem Damm an, und

ſo rings um das Ufer der Bucht her, ſteigt das

Land der Inſel gegen ſiebenhundert Fuß hoch

empor, und zwar ſo ſteil, daß es mit dem Ho

rizont einen Winkelvon fünf und ſechszig Graden

macht. Das Ufer ſieht alſo rings um die Bucht

her wie ein Trichter aus, deſſen unteres Ende

nach dem Waſſer hin etwan neun tauſend Fuß,

und das hohe Felſenufer oberhalb, noch um den
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achten Theil mehr im umfang haben mag. So

wohl in dem Steindamm, als in dem untern

nach dem Waſſer zu ſich ein wenig verſchrägen

den Seiten des hohen Felſen-Ufers der Bucht,

waren faſt überall heißen Quellen, vorhanden.

Die Hitze derſelben gab das Thermometer, wel

ches, in der Luft auf zwey und ſiebzig Grad nach

Fahrenheit ſtund, von 96 bis zu 22 Grad

an. Ward die Glaskugel unmittelbar in den

Spalt, aus welchem das heiße Waſſer hervor-

quoll, hineingeſtellt, ſo ſtieg das Queckſilber bis

zum Siedepunkte. In der Bucht gab es Barſe,

Schleihen und Braſſen in großer Menge. Die

Gelegenheit zum Fange und zur Zubereitung wa

ren hier ſo nahe beyſammen, daß, wenn man

vermittelſt der Angel mit einer Hand einen Fiſch

gefangen hatte man ihn mit der andern nur in

eine von dieſen heißen Quellen werfen durfte, da

er dann in Zeit von einer Viertelſtunde vollkom

men gar war. Mehrere von der Geſellſchaft fan

den dieß ganz vortrefflich, und ließen ſich ein

Gericht Fiſche auf dieſe Manier oft recht gut

ſchmecken. Man konnte ſehr leicht zu kleinen Be

hältern ſolchen heißen Waſſers kommen; - man

brauchte nehmlich da, wo zwiſchen den Steinen
-
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Dampf hervorkam, nur einen dieſer Steine weg

zuheben. Am Ufer waren dergleichen heiße Quel

len oft unterm Mooſe vorhanden, das große

Strecken einnahm. Wenn man da, wo Dampf

herausdrang, das Moos (gemeiniglich Polypo

dium oder Marchantia) wegräumte, ſo fand ſich

unterhalb ein röthlicher Schlamm, deſſen Hitze

das Thermometer bis zum Siedpunkte hinauf

A

trieb; und legte man das Ohr auf die Erde, ſo

war ein Geräuſch als von kochendem Waſſer zu

hören. In den Felſen gab es ſenkrecht herab

gehende Adern von glasartiger Subſtanz und -

mit unter auch ſehr ſchönen Zeolith. - “

Nach den Unterſuchungen des Herrn Doctor

Gillan, zeigt dieſe Inſel überall Spuren eines

vulkaniſchen Urſprungs. Auf der Weſt- und

Südweſt-Seite giebt es vier Berge von kegelför

miger Geſtalt, jeder mit einem Crater in der

Mitte, wo Lava und andere vulkaniſche Sub

ſtanzen vorhanden ſind, die, dem äußern Anſe

ſehen nach, noch nicht alt ſeyn können. Dort

iſt nirgends Moos, geſchweige denn etwas Grä

nes zu ſehen, dagegen ſteigt an vielen Stellen

Dampf aus der Erde hervor. Der Boden iſt ſo

heiß, daß man nicht fünfzehn Seeunden-lang

---
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auf demſelben Fleck ſtehen bleiben kann. Das

Thermometer gab die Hitze auf 180 Grad an;

ſcharrte man es aber ein wenig in die Aſche, ſo

ſo ſtieg es auf 212, und würde gewiß noch höher

gegangen ſeyn, wenn es nicht hätte weggenom

men werden müſſen, damit die Röhre, die nur

bis an den Siedepunkt reichte, nicht ſpringen

möchte. Dabey hatte der Erdboden eine zittern

de Bewegung, die der Fuß deutlich verſpührte,

und wenn man einen Stein darauf hinwarf, ſo

klang es, als ob die Stelle hohl wäre. .

Die an der Oſtſeite der Inſel befindliche Bucht

mit dem ringsumher trichterförmig berganlaufen

den hohen Felſenufer iſt nichts als ebenfalls der

Crater eines ehemaligen Vulkans. Von allen

hier vorhandenen iſt dieß der größte, er iſt ſelbſt

weit beträchtlicher als der Schlund des Veſuvs

und des Aetna. Von oben herab betrachtet,

ſcheint er urſprünglich von völlig runder Form

geweſen zu ſeyn; das an der Oſtſeite fehlende

Stück iſt vermuthlich durch Ebbe und Fluth un

terminirt worden und eingeſtürzt. Das Waſſer

in der Bucht iſt 17o Fuß tief, die darüber hin

ausragende Bergwand, iſt über 7oo Fuß hoch,

die Tiefe des ganzen Craters beträgt alſo gegen
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9oo Fuß. Welch eine ungeheure Gewalt muß

nicht dazu gehört haben, um eine ſo große Maſ

ſe Erde und Steine, als die Hölung des Craters

in ſich faßte, empor zu ſchleudern. -

(S. 151.) Den gewöhnlichen Anzeigen nach

zu urtheilen, muß dieſer Vulkan in einem überaus

entfernten Zeitraume gebrannt haben. Die Lava

iſt bereits überall verwittert, und hat einer Art

von langem Graſe: Nahrung gegeben, das an

den innern Seiten dieſes Craters, ja über den

größten Theil der Inſel wuchert. Die verdor

ten Halme und abgeſtorbenen Wurzeln deſſelben

mit der verwitterten Lava vermiſcht, machen ein

gutes fruchtbares Erdreich, dem bey ſeiner jetzi

gen ſtaubartigen Beſchaffenheit nichts als ein

gutes Bindemittel fehlt. Rächſt der aſchenglei

chen Beſchaffenheit dieſes Erdreichs haben auch

die Seevögel, dadurch daß ſie ſich Neſter darein

ausgehölt, den Boden überaus unwegſam ge

macht. Man ſinkt bey jedem Schritte ein, und

es erfordert Zeit und Anſtrengung, um quer über

die Inſel wegzugehen, ungeachtet ſie von Oſten

nach Weſten kaum drey Meilen breit iſt; nament

lich giebt es in der Mitte eine Stelle, auf wel

cher man genau Acht geben muß, wo man hin
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tritt. Einer von der Geſellſchaft, der dieß ver-,

abſäumte, verbrannte ſich in dem heißen Schlam

me den Fuß über und über. Trinkwaſſer iſt

außer den heiſſen Quellen nicht vorhanden. Re

gen und Schnee haben zwar in dem lockern Bo

den hin und wieder Vertiefungen ausgeſpühlt,

in welchen, vor der Sonne geſchützt, das Waſ

ſer den ganzen Sommer hindurch nicht völlig

wegdunſtet, allein ſelbſt der größte dieſer Behäl

ter faßt nicht mehr als drey bis vier Oxhoft, und

die heißen Quellen ſind alle ſalzig, eine einzige

ausgenommen. - -

- Diejenige, von welcher einige hier befindliche

Robbenſchläger zu trinken pflegten, entſprang

eben auf dem Felſen, und ſtatt daß bey den übris

gen das Waſſer in die Höhe ſprudelte, floß es

bey dieſer hier abwärts. Es war nicht über 112

Grad heiß, ſo daß man die Hand füglich hinein

halten konnte. Dieſes Waſſer iſt von etwas zu-,

ſammenziehendem eiſenhaftigen Geſchmack, und

macht einen Bodenſatz von rother Ochererde. An

den mediciniſchen Geſchmack dieſer Quelle waren

dieſe Leute gewöhnt, und es verurſachte ihnen

weiter keine Unbequemlichkeit. 3 :

Die vulkaniſche Beſchaffenheit des Bodens iſt
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auf der Weſtſeite der Inſel am unverkennbarſten.

Dort ſind an einer ſteilen Bergwand die Lava

ſchichten ganz genau zu unterſcheiden; zu unterſt

liegt eine Schicht verglaſter, dann kommt dichte

und darauf ſchwammige Lava, auf dieſe vulka

miſche Aſche und ganz oben auf eine Schicht

guter Pflanzenerde. „Wem an dieſem Zeugniſſe

aus der Vergangenheit noch nicht genügt, der

kann an jedem Abend ſichtbarlich wahrnehmen,

daß im Junern der Erde die Gährung auch jetzt

noch hier fortwährt. Sobald es finſter ward,

ſahe man nehmlich vom Schiffe aus, auf meh

rern Bergſpitzen feurige Dünſte aus den Erd

riſſen hervorbrechen, die dem nächtlichen Leuch

ten der Berge bey Pietra Mala zwiſchen Bo

logna und Florenz ähnlich, aber ſtärker,

ºder auch mit dem zur Nachtzeit bemerkbaren

Schein, der bey Bradley in Lancaſhire in

Brand gerathenen Steinkohlen-Gruben zu ver

gleichen waren. Bey Tage ſah man von dieſen

flammenden Dünſten nichts, ſondern blosDamp

aus der Erde empor ſteigen.

(S. 52.). Die Inſel Amſterdam iſt von

Norden nach Süden etwas über vier Meilen lang,

von Oſten nach Weſten ungefähr dritthalb Mei

P
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en breit, dieß giebt einen Umfang von elf

Meilen. . . . ." - --

(S. 53) Die von Amſterdam aus nord

wärts gelegene Inſel Sanet Paul war, dem

Aeußern nach, von jener weſentlich verſchieden

Das Land war nicht bergig, wenigſtens war

kein hoher ſpitziger Berggipfel, dagegen aber Ge

ſträuch und Bäume von mitlerer Größe auf der

ſelben zu ſehen. Sie ſoll gutes Trinkwaſſer, aber

nirgends ſichern Ankergrund, noch einen beque

men Landungsplatz haben. ****

-----

. (S. 63.). Den 23. Februar 1793 erblickten

unſere Seefahrer Java und die Prinzen In

ſel und kamen in die Straße von Sun da,

die voll kleiner Inſeln iſt. Die Käſten der bey

den größern Inſeln, nehmlich Sumatra und

Java ſind am Strande flach, zum Theil ſum

pfig, aber nach dem Innern laufen ſie bergan,

und gewähren, der Form und dem Colorit des

mannichfaltigen Laubes nach, die lieblichſten Aus

ſichten von höchſt maleriſcher Wirkung. Die

kleinern, längs dem Canal in der Mitte des Fahr

waſſers vorhandenen Eylande, haben theils ſteile

nackte Felſenufer, größern Theils aber ragen ſie

auf einem Grunde von Corallen - Rifen, ganz

- -

A

-

-



Geſandſchaftsreiſe. - sa7

flach, und überall mit Bäumen bewachſen,

kaum über die Oberfläche der See empor. Man

che ſind mit einem weißen ſandigen Strande um

geben, die mehreſten aber ſind mit Bäumen und

Geſträuch bewachſen. Von dem Ufer her ſind

Corallen-Rife, (ſenkrechte Mauern von kalkarti

ger Subſtanz), die ein kleines Waſſerthier, eine

Polypen-Art, ſich ſelbſt zur Wohnung aus dem

Grunde des Meeres bis zur Oberfläche deſſelben

aufführt. Wenn der Obertheil einer ſolchen Co

rallen-Mauer über das Waſſer hervorragt, ſo

bringen Wind und Strömung Moos, Gras und

andere Beſtandtheile hinan, die bald ein Lager

von guter fruchtbarer Erde machen, dem Wind,

Waſſer und Vögel allerhand Saamen zuführen,

die in dieſem gedeyhlichen Clima ſchnell als Baum

und Strauch hervorwachſen. Soentſtehen gleich“

ſam unter des Seefahrers Augen neue Inſeln

und die vorhandenen nehmen im Umfang zu. Auf

wie verſchiedenen Wegen weiß die Natur zu ihrem

Zwecke zu gelangen! Vom Anbeginn gründete ſie

Braſilien auf Felſen von uranfänglichemGra

nit; ſpäterhin ließ ſie, durch den Ausbruch un

terirdiſchen Feuers, die Inſel Amſterdam

gleichſam gewaltſamer Weiſe entſtehen; und noch

P Q
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jetzt ſchafft ſie, ruhig und in der Stille, hier in der

Straße von Sunda, durch kleine lebendi

ge Weſen, neues Land! Eine dieſer aus Corallen

entſtandenen Inſeln iſt das ſogenannte Nord

Eyland. Einige dieſer Inſeln ſind gegenwär

tig nicht größer als ein Orange-Kübel, und ha

ben nicht mehr als einen einzigen Baum, der ein

zeln, wie ein Maſt, daraus emporragt.

- (S. 164.) DerBau des Corallen-Thieres, den

wir hier vielfältig zu unterſuchen Gelegenheit

hatten, iſt röhrenförmig, aber felſenhart; die

Röhren ſtehen neben und übereinander, und ſind

von verſchiedener Form und Farbe. Bald breit

gedrückt, bald rund, bald äſtig wie der Zweig

eines Baums, und entweder braun, weiß oder

blau. Alle dieſe drey Farben befinden ſich oft

an einem und demſelben Bau beyſammen. Dieſe

drey Arten ſind den Naturforſchern unter dem

Namen der Madreporen, Celliporen und Tubi

poren bekannt; von rother Farbe war allein die

Tubularia muſica. Das Thier, welches in die

ſen Röhren wohnt und mit dieſer Wohnung ge

bohren wird und wächſt, iſt von einer fleiſchi

gen, manches auch von einer nur lederartigen

Subſtanz. Während es ſich mit ſeiner wunder

- /
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baren Oeconomie aus der Tiefe des Meeres un

ſerer Kenntniß gleichſam entgegendrängt, ſind

andere ähnliche Bewohner der See dazu verur

theilt, ihr Leben unwandelbar auf dem Boden

des Meeres zuzubringen, als: der Seeigel, der

Sternfiſch und die Holothurie. Wiederum an

dere bleiben unverrückt auf einer und derſelben.

Stelle, wie die Auſter, die jedoch nur zufällig,

durch Wellen und Strömungen von ihrem Ent

ſtehungsorte losgeriſſen, und an eine andere ent

fernte Auſterbank hingeführt werden kann. Aber

noch andere Schalthiere, ſind ihr Leben lang auf

einem Punkte, nehmlich an einen Kalkfelſen, wie

angenagelt, und ihre Bewegung ſchränkt ſich blos

darauf ein, daß ſie ihre Schalen um ſoviel öf

- men können, als erforderlich iſt, aus der vorbey

ſtreichenden Welle das, was ihnen zur Nahrung

dienen kann, in ihre Wohnung einzuklemmen.

Und dieſer Grad von thieriſchem Leben ſcheint der

Endpunkt zu ſeyn, von welchem aus die Natur,

nachdem ſie von der ſchnellſten willkührlichſten

Bewegung und von der äußerſten Reitzbarkeit or

ganiſirter Geſchöpfe hier bis zur Unbeweglichkeit

und zur bloßen Irritabilität herabgeſtiegen iſt,

nunmehr in das Pflanzenreich übergehet.



23o Aus Macartney's

(S. 179.). Das Eaſtel von Batavia iſt

aus Corallenfelſen erbauet, der von einer Inſel

in der Nachbarſchaft hergeholt worden iſt. Zur

Stadtmauer iſt größtentheils eine dunkelblaue

ſehr harte Lava genommen worden, die einen

metalliſchen Klang hat, und der Lava vom Ve

fuv überaus gleich kommt. Sie wird von dem

in der Mitte der Inſel Java gelegenen Bergen

gebracht, wo ein Crater vorhanden iſt, der noch

jetzt Rauch ausſtößt. Steine ſind vier Meilen

weit von der Stadt nirgends zu finden. Mar

mor und Granit werden von China her auf

Junken zugeführt, die aus den ſüdlichſten und

ſüdöſtlichen Provinzen, aus Canton und Fo

kien, vornehmlich Thee, Porzellan und Seiden

waaren hierher bringen. -

- (S. 204)Die beyden kleinen Inſeln, die ihrer

Geſtalt wegen die Mütze und der Knopf ge

nannt werden, und in der Straße von Sun

da liegen, weichen von den übrigen, die lauter

Corallen - Felſen und daher flach ſind, gänzlich

ab. Sie beſtehen aus hohen Felſen und haben

ſchier unzugängliche Ufer. In einiger Entfer

nung ſehen die Gipfel als Ruinen von Berg

ſchlöſſern aus, von denen bereits hohe Bäume
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einpor gewachſen ſind; wenn man aber näher

kömmt, ſo iſt ihr vulkaniſcher Urſprung nicht zu

verkennen. Auf dem feſten Lande pflegt durch

den Ausbruch eines Vulkans gemeiniglich ein

Berg von gleichförmiger Geſtalt zu entſtehen,

deſſen Obertheil einem abgeſtützten Kegel ähnlich

ſiehet; wenn aber ein feuerſpeyender Berg unter

Waſſer hervorbricht und ſein Auswurf bis über

die Oberfläche des Meeres empor ſteigt, ſo zer

ſtreuen ſich die ausgeworfenen Beſtandtheile in

der See, und der Crater ſteht mit öden nackten

Seiten da, wie bey der Inſel Amſterdam und

hier bey den kleinen Knopf und Mütze genann

ten Inſeln.

(S. 221.) Die Inſel Banka iſt durch ganz

Aſien wegen ihrer Zinnbergwerke berühmt. Der

Beherrſcher derſelben, der unter holländiſchem

Schutze ſtehet, muß dieſer Nation das Zinn zu

ſehr geringen Preiſen liefern. Man ſoll bey

Ausſchmelzung der Zinnerze ganz beſondere Hand

griffe haben, und nahmentlich die Schmelzöfen

nicht mit Kohlen, ſondern mit Holze anfeuern.

Dieſes Zinn wird in China ſeiner Güte- und

Reinheit wegen, allem Europäiſchen vorgezogen,

und auf den Umfang dieſer Werke kann man dar
A

-
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aus ſchließen, daß die Holländer an dieſem eins

zigen Artikel jährlich nicht weniger als 150 tau

ſend Pfund Sterling gewinnen ſollen.

..:::::::.. . . . . . . . . . . .

(S. 222.) Die anſehnlichſte der drey Na

ka-Inſeln , die in einem Boote umſchifft wur

de, war an ihrem äußerſten Rande ringsum mit

Bäumen bewachſen, die, der Größe und der

Farbe des Laubes nach, viel jünger zu ſeyn ſchie

nen, als die weiter nach der Mitte der Inſel hin

vorhandenen... Als man dieß näher unterſuchte,

zeigte ſich, daß, auf dieſem ganzen Kranze von

jungen Bäumchen, der Boden noch feucht, und

folglich neues Land war, das, erſt ſeit kurzem

entſtanden, ſich um den ältern Theil der Inſel

angeſetzt hatte. An mehrern Stellen fanden ſich

runde Stücke von Blutſtein, die inwendig hohl

und mit Sande ausgefüllt waren, ehemals aber

Waſſer enthalten zu haben ſchienen. An den

Ufern war die See überaus ſeicht, und hin und

wieder ragten Steinhaufen mit Eiſenerz vermengt,

aus derſelben hervor, die noch ſo nackt und ohne

alle darauf angeſetzte Bäume waren, als ob ſie

vor nicht gar langer Zeit von einem Vulkane aus

der Tiefe aufgewühlt worden wären,
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Die Inſeln, die zuſammengenommen die

Ladroniſchen genennt werden, und Macao

gegenüber liegen, liegen ſo nahe beyeinander

und ſo nahe am feſten Lande, daß ſie ehemals

mit demſelben nur Eins geweſen zu ſeyn ſcheinen,

und aus ihrer zerriſſenen eckigen Geſtalt läßt ſich

abnehmen, daß jene Trennung, ſie ſey nun durch

unterirrdiſches Feuer oder durch eine Waſſerfluth

bewerkſtelligt worden, ſehr gewaltſam muß gewe

ſen ſeyn. Es ſind nackte ſchwarzbraune Fekſen,

die aus eiſenhaltigem Thon, Kieſelerde und Glini

mer beſtehen. An der Oberfläche ſind dieſe Be

ſtandtheile durch Regen, Luft und Sonne zum

Theil verwittert, doch iſt dieß noch kein Boden,

der Kräuter und Bäume trüge." Am Ufer hat

das ſtete Anſchlagen der Wellen die Felſen ſo

durchlöchert, daß ſie wie ein Schwamm aus

ſahen.

(S. 293.) Den Namen Chau-San führt eine

beträchtliche Gruppe von Inſeln, nicht weit von

Formoſa, die wie eine Menge von Hügeln

ausſahen, und größtentheils ſo gleichförmige

runde Gipfel haben, als wären ſie durch Men

ſchenhände und mit Fleiß abgerundet. Sie lie

gen der Mündung eines auf dem feſten Lande

Q
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vorhandenen Stromes gegen über, ſind aber

nicht, ſo wie beym Ausfluß des Po und anderer

großen Ströme, aus dem Schlamme und Sande

entſtanden, welches der Strom aus dem Innern

des Landes losgewaſchen, und außerhalb ange

ſetzt hat; ſondern ihre Grundlage beſtehet aus

einer feſten Steinart, nämlich aus rothem Gra

mit, der dem Porphyr ähnlich aber nicht ſo hart

iſt. Dieſe feſte Baſis, zuſammengenommen mit

ihrer geringen Entfernung vom feſten Lande,

macht es wahrſcheinlich, daß ſie ehedem mit

demſelben zuſammengehangen haben müſſen.

bis irgend eine heftige Ueberſchwemmung die lo- -

ckern Erdtheile, welche ſie mit dem feſten Lande

verbunden hielt, wegriß und die hervorſpringen

den unbeweglichen Felſen, ſo, wie ſie jetzt in der

See erſcheinen, iſolirte. . . . . . . . .
-
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Von der Bernſteingräberey an der Preußi

- ſchen Küſte der Oſtſee.

:- ,,

ex . . . ::

ÄIch nehme einen gedrängten Auszug hiervon

auf, um ihn zur Notiz desjenigen Publikums zu

bringen, für welches er eigentlich das mehreſte

Intereſſe hat. Man gewinnt den Bernſtein in

jenen Gegenden gegenwärtig bergmänniſch, da

man ſonſt nur gewohnt war, ihn aus der See

zu fiſchen, oder aus der Oberfläche des ſandigen

Bodens herauszuwühlen. Mit den Schächten

bat man gewöhnlich folgende Schichten zu durch
ſinken:

*) Mergelartigen gelben Letten oder Laimen, fieb

zehen Fuß mächtig. --

*) Ein ein und zwanzig Fuß mächtiges Lager von

-
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blaulichem ſehr fetten Letten, der ſo rein iſt, daß

man darin kein Sandkorn bemerkt.

N 3) Sechs Fuß hoch Sand, welcher ſchon Bern

ſteingeſchiebe daneben aber viel kleine zerſprun

gene Bernſteingruppen enthält.

4) Neun Fuß hoch Letten,

5) Ein und dreyßig Fuß hoch Sand, etwas

dunkler als No.3. an Körn aber demſelben

vollkommen ähnlich, auch mehr Bernſtein-Ge

ſchiebe enthaltend. Gegen den untern Theil

dieſes Sandlagers ungefähr achtzig Fuß tief,

trafen die Bergleute eine Granitwacke an, wel:

che 5 Centner am Gewicht hatte, und wie

man dergleichen am Seeſtrande und in der um

liegenden Gegend,auf der Oberfläche findet.

6) Das Lager, welches Bernſtein enthielt*). Die

Höhe deſſelben war ſehr verſchieden, ſo daß ſie

in jedem Schachtſtoße anders war, im Durch

ſchnitt genommen aber wenig über Einen

Schuh betragen mochte. . . . ?

Die Strandkenner hielten dieſes Lager für

dasjenige, welches ſie bey guter Witterung im

Ufer erſchürft, und woraus ſie bisweilen ſchönen

*) Es iſt nicht angegeben, worans übrigensdieſes La

- ger beſtanden hat. 2, 2:2, 3 -- - -

**

. .

-
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Bernſtein gewonnen hatten. Mantrieb nun aus

dem Schachte eine Strecke genau gegen Abend,

nach der See zu, theils um Wetterwechſel zu ber

fördern, theils auch um die Förderung zu er

leichtern, und das Lager näher zu unterſuchen;

kain auch endlich 54 Fuß hoch über dem Spie

gel der See zu Tage aus. Der bey dieſer Art

beit gewonnene Bernſtein entſprach indeſſen nicht

der Erwartung; Er fiel ſparſam, klein, federig

und ſchlecht, an Würde. - - - - - -

. Die Strecke hatte 16 Lachter Länge, und

beym Ausbruch in das Seeufer bemerkte man,

daß ſie zu hoch über dem Spiegel der See liege;

der Schacht wurde alſo tiefer niedergebracht.

Man fand noch : , . . . . . . . . . »:

7) Ein Sandlager, dem unter No. 5. vollkom

.. men ähnlich. Zwölf Fuß unter demſelben

wurde: - . . . . . .

8) Ein Lager erſchroten, worin man den Bern

s: ſtein ergiebiger antraf. : . . .

- - Auch aus dieſer Teufe wurde eine Strecke nach

dem Seeufer getrieben, welches man jedoch we

gen Wettermangel nicht erreichte. Man erſchürfte

aber innerhalb dem Seeufer am Tage, vier und

zwanzig Fuß über dem Waſſer, ein Bernſteinlas

ger, welches ſich jedoch, als man mit einem Stol

len darauf eingieng, bald auskeilte. Hierdurch

beſtätigte ſich, daß dieſes Lager nicht fortſetzend

und gleich mächtig ſey, 7 : 2: 1. t. ''

-

-

- . .
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Indeſſen zeigte ſich eins dieſer Lager vorzüg

lich mächtig und edel. Man fand Stücke Bern

ſtein von Ein-zwey und drey Pfund am Ge

wichte, und bauete mit Ueberſchuß. Man fand

ſehr häufig Bernſteingeſchiebe, die zerbrochen

und gleichſam zerſchmettert waren, beſonders un

ter den großen, die bis ſechs Pfund wogen.

Einsmals fand man zwey feſte Stücke, deren je

des ein halbes Pfund wog, und die vorher Eins

äusgemacht hatten – Sie lagen in einer Tiefe

von achtzig Fuß zwey Fuß weit von einander.

v. In den Lagern, in welchen der Bernſtein ge

funden wird, trifft man gemeiniglich Bituminö

ſes-Holz an, doch iſt nicht bemerkt, ob dieſe La

ger ganz daraus beſtehen, oder ob ſie nur ein

grobes Gemenge von Bituminöſen-Holz, Bern

ſtein, Sand und Letten ausmachen. Nur S. 257.

findet ſich, daß bloß weißer Sand und Glimmer

zwiſchen den Kohlen angetroffen werden. ?

Man ſcheint überhaupt mit dem Bituminöſen

Holze bis 796, wo dieſe Bemerkungen niederge

ſchrieben worden ſind, noch nicht genug bekannt

geweſen zu ſeyn, indem man nirgends findet, daß

man ſich deſſelben zu Feuerung bedient hätte, und

als von einer ganz fremden Erſcheinung davon

ſpricht.“ . : 2

"Unter dieſen aufgeſchwemmten Gebirgslagern

befindet ſich fünf Fuß über dem Spiegel der Oſt

ſee ein fortſtreichender Rücken einer Gebirgsart,

-
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den die Strandleute die eiſerne Bank nennen.

Er beſtehet nach der Meynung des Herrn Ver

faſſers aus Granit, der mit Eiſen-Sinter über

zogen, und am Tage etwas verwittert, in der

Tiefe aber außerordentlich feſt iſt. Alle Quell

waſſer kommen über demſelben heraus, unter

ſeiner Oberfläche aber nichts. Indeſſen erklärt

der Herr Graf von Reden dieſe eiſerne Bank

für Wieſen-Erz. -

Uebrigens ergiebt ſich aus dieſem ganzen Auf

ſatze, daß der Bernſtein in vorigen Zeiten in Ge

ſchieben oder abgerundeten Stücken dahin ge

ſchwemmt worden, nicht aber in Hölungen,

Trümmern oder Klüften da erzeugt worden iſt,

wie das Bernſteinähnliche Foſſil, daß ich im Obi

gen bekannt machte, und in dem Bituminöſen

Erdlager bey Langenbogen antraf. Auch

ſcheint es mehr, daß die See ihre Bernſteinge

ſchiebe aus dieſen Lagern auswäſcht, als daß ſie

ihn als ein eigenes Produkt bey ſich führt, weil

man den Bernſtein vorzüglich nur nach ſtürmi

ſcher Witterung, wo viel von dieſen Lagern ab

geſpühlt wurde, in der See antrifft.

- --------
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